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I. AKTUELLES 


Im Alter von 57 Jahren starb in Frankfurt a. M. unser Mitglied und Mit- 
begründer August Homburger, a. o. Professor der Psychiatrie an der 
Heidelberger Universität. Er hat durch seine vielseitige wissenschaftliche 
Forschung, insbesondere über den Aufbau der Motorik, über die Psycho- 
pathien, über die Psychopathologie des Kindesalters und über Schwererzieh- 
barkeit auch unser Fachgebiet reich gefördert. Seine besondere Stellung 
innerhalb der Psychotherapie und zu derselben, in der sich vorsichtiger kritischer 
Klinizismus und verständnisvolle psychologische Aufgeschlossenheit markant 
verbanden, wird insbesondere seinen poliklinischen Schülern vorbildlich 
bleiben. Seine psychiatrisch-neurologische Poliklinik war ja - in diesem eigen- 
artigen, seiner Persönlichkeit gemäßen Sinne — seit langen Jahren die einzige 
psychotherapeutisch-praktische Ausbildungstätte an einer Universität. Das 
Bild dieses gütigen und hervorragenden Menschen und Forschers ist des 
ehrenvollen Gedenkens in unserm Fache gewiß. 

Unser Kollege Franz Alexander, Berlin - der Verfasser der Psycho- 
analyse der Gesaintpersönlichkeit und des Werkes über den Verbrecher 
und seine Richter, sowie anderer namhafter psychoanalytischer Arbeiten — 
hat einen Lehrauftrag für Psychoanalyse an der Universität Chicago 
erhalten - zunächst für die Dauer eines Jahres. — Hoffentlich bleibt dieser 
Lehrauftrag nicht der einzige seiner Art; und vor allem: hoffentlich bleiben 
auch die deutschen Universitäten im Hinblick auf Psychoanalyse und Psycho- 
therapie nicht mehr lange hinter denen der Vereinigten Staaten zurück. 

Unser Mitglied Dr. med. et phil. Alexander Herzberg hat sich an der 
Berliner Universität für medizinische Psychologie habilitiert. 

Die Kri in inalbiologische Gesellschaft versendet Einladungen zu ihrer 
vom 29. Sept. bis 2. Okt. in München (Psychiatr. Klin.) stattfindenden Tagung. 
Verhandlungsgegenstände: 1. Die kriminalbiologische Untersuchung der Straf- 
gefangenen in Bayern; lief.: Ob. Reg.-Rat O. Kahl, Nürnberg, Ob. Med.- 
Rat Th. Viernstein , München. 2. Die strafrechtliche Verwertung der kriminal- 
biologischen Gutachten; Ref.: Ob. Staatsanw. E. Lersch, München, Prof. 
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L. Rosenfeld, Münster. 3. Die strafprozessualen Auswirkungen der kriminal- 
biologischen Persönlichkeitserfassung; Reh: Prof. A. Lenz, Graz. 4. Persön- 
lichkeit und Aussage; Ref.: Prof. K. Marbe, Würzburg, Prof. E. Seelig, 
Graz. Vorträge: H. v. Heutig, Gießen: Über Verbrechensursachen; biolo- 
gische Grundlagen und deren soziale Auslösung; Prof. E. Rüdin, München: 
Wege und Ziele der biologischen Erforschung der Rechtsbrecher; Prof. 

I. Lange, München, Nicht-kriminelle Gesellschaftsfeinde; Prof. R. Fetscher, 
Dresden: Kriminalbiologische Erfahrungen an Sexual Verbrechern ; Min.-Rat 

II. Maier, Dresden: Kriminalbiologie und Wohlfahrtspflege. — Teilnehmer- 
gebühr RJVL 8.—, für Mitglieder RM. 5.—, für Damen der Teilnehmer RM. 4.—* 
Auskunftsstelle: Dr. med. M. Riedl, München, Karlstr. 16, IV, an den auch 
Anmeldungen zu richten sind. Geschäftsstelle der Kriminalbiologischen Ges. : 
Kriminologisches Universitätsinstitut, Graz, Mozartg. 3. 

Über Sinn und Organisation psychotherapeutischer Kongresse 

Von [. H. Schultz 

Die Aufgaben eines Kongresses sind neben vielen andern Gesichtspunkten 
danach zu bestimmen, ob es sich bei ihm um eine ältere, schon in längerer 
sicherer Tradition gefestigte Disziplin handelt, oder ob der Kongreß einem 
jüngeren Arbeitszweige dient, dessen Grundlagen noch strittig, ja dessen Ort 
vielleicht in der Gesamtwissenschaft hier und da noch unklar ist. I ür Ge 
biete der Wissenschaft, die gesicherten Bestandes und fester Einordnung da- 
stehen, dürfte die Veranstaltung von Kongressen besonders dazu dienen, 
neue Spezialerfahrungen (Forschungsergebnisse) auszutauschen, kritische 
Übersichten über größere Zusammenhänge von autoritativ er Seite j,eben zu 
lassen und endlich persönliche Fühlungsnahmen herbeizuführen, tie ebenso 
sehr menschlicher wie sachlich vertraulicher Beziehung dienen önnen, daß 
dabei oft auch ein gewisses Kandidatenrennen für die nächsten Vakanzen 
gelegentlich in Form von Bestimmungsmensuren verschiedener ini en statt- 
findet, dürfte nicht zum eigentlichen Wesen der Kongresse ge tören. 

Neben diesen auch für jüngere wissenschaftliche Bewegungen wesentlichen 
Punkten besteht für die Kongresse dieser letzteren, noch ungefestigten Diszi- 
plinen noch eine Reihe anderer Aufgaben. Sie haben sich stärker als im 
ersterwähnten Falle um die Frage der allgemeinen Grundlegung und Ab- 
grenzung ihres Gebietes zu bemühen; sie sind weiter verpachtet, möglichst 
anschaulich die Eigenart des vertretenen Arbeitszweiges zu \ ermitteln, ferner 
ganz besonders, wenn eine Arbeitsrichtung noch in ihren Anfängen steckt, 
spezieller Lehr- und Forschungsergebnisse noch fast ganz entbehrt und auch 
eine eigentliche Spezialliteratur nur in Anfängen besitzt, wie dies gerade für 
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die Psychotherapie in hervorragendem Maße zutrifft, ist bei jeder jüngeren 
Disziplin dringende Aufgabe der Kongresse, die allgemeinen, dem Einzel- 
forscher schwer erreichbaren Gesichtspunkte des Spezialgebietes und seiner 
Nachbardisziplinen in kritisch gesichteter, dem vorgeschrittensten Stande 
spezieller Forschung angepaßter Form darzulegen. Wodurch endlich eine 
prinzipielle Vertiefung, Verwissenschaftlichung nnd Klärung angestrebt wird. 

Nicht Sinn von Kongressen darf lediglich Mitteilung oder Erörterung 
praktisch technischer Dinge sein. Das würde ebensosehr den Kongreß wissen- 
schaftlicher Dignität entkleiden als andererseits ein absurdes Beginnen sein, 
liegt es doch im Wesen alles Technischen, daß es eben nicht im Rahmen 
theoretischer Darstellung, sondern nur in praktischer gemeinsamer Arbeit 
übermittelt werden kann. Beide Gründe lassen zweifelsfrei erkennen, daß 
alle derartigen Bestrebungen nicht auf Kongresse gehören, sondern in prak- 
tischen Ausbildungskursen zu bearbeiten sind; es heißt aus einem Kongreß 
einen Fortbildungskurs machen, wollte man jemals sich dazu versteigen, 
seinen Schwerpunkt auf die Behandlung praktischer Angelegenheiten zu 
verlegen. 

Durchaus in diesem Sinne waren auch dis bisherigen Kongresse für l sycho- 
therapie organisiert, besonders dank der hingebenden Arbeit des früheren 
Geschäftsführers Eliasberg und des jetzigen Geschäftsführers Cimbal. 
Wir erinnern kurz, daß der 1. Kongreß 1926 eine repräsentative Gesamt- 
schau lieferte, der 2. den (unzureichenden) Versuch einer Auseinandersetzung 
mit der Psychoanalyse, der 3. eine Behandlung von Individualpsychologie 
und Charakterologie bedeutete, der 4. würdigte den Arbeitskreis von Jung und 
galt der so aktuellen Frage der Psychotherapie bei Psychosen, der letzte 5. 
endlich war nach jahrelangen Überlegungen und Diskussionen fest um ein 
Hauptthema gruppiert, die Zwangsneurose, wobei sich zu gleicher Zeit 
Gelegenheit gab, die originelle therapeutische Persönlichkeit Stekels zu 
präsentieren. 

Im Anschluß an diesen Kongreß entwickelten sich seltsamerweise Meinungs- 
verschiedenheiten über Sinn und Aufgabe unserer Kongresse. Der sehr be- 
grüßenswerte Vorschlag derGesellschaft für Psychologie (Bühl er, Wien,) in 
fester örtlicher und loser zeitlicher Verbindung zu tagen und nun ein großes, 
für beide Forschungsgebiete entscheidendes Thema ganz universell zu be- 
handeln stieß auf lebhaften Widerspruch, der mit der Besorgnis begründet 
wurde unsere Kongresse könnten allzusehr akademisches Gepräge gewinnen. 
Es will mir scheinen, daß, wer bei einiger Kritik es ernsthaft gut mit der 
Psychotherapie meint, gar nicht genug wünschen kann, daß sie voll gesättigt 
sei mit den unentbehrlichen Erkenntnissen und Erfahrungen unserer so be- 
sonders zahlreichen klinischen und theoretischen Grenzgebiete. Liegt doch 
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die von Prinzhorn so temperamentvoll gezeichnete Gefahr des Einbruchs 
von „Edelschmus” ebenso nahe, wie viele andere erfreulichere und trotzdem 
nicht weniger bedenklichere Entgleisungen. Nur unablässige kritische Kon- 
trolle und Korrektur wird uns in noch jahrelangem Bemühen durch mancherlei 
bittere und süße Schalen zum wirklichen Kern der Psychotherapie durch- 
dringen lassen, der ihr als ärztlicher Kunst auf wissenschaftlicher Grundlage 
wie jeder andern medizinischen Heilarbeit Rang und Wert verleiht. 

Was damit etwa gemeint sei, ließe sich wohl auch rein theoretisch ent- 
wickeln ; aber es erscheint mir zweckmäßiger, diese Gelegenheit zu benutzen, 
um noch einen zweiten Irrtum abzutun, dem man selbst in unserem engeren 
Fachkreise immer wieder begegnet. Bei verschiedensten Gelegenheiten äußern 
selbst prominente Psychotherapeuten Bedenken, ob nicht das e >ie 
Psychotherapie zu klein sei. Es sei aus diesem Grunde gestattet, eine eine 
Programmentwicklungsphantasie hier niederzulegen, die, en ese 
Phantasien entsprechend, Wunschcharakter hat. Wenn es mir auci ^ 

stündlich nicht im Traume einfällt, damit irgendwie eine este c J“ 
zu wollen so soll im folgenden in kurzen Stichworten ein Dutzend Kongreß- 
themen Benannt werden, deren durchaus wissenschaftliche Erörterung durch 
prominente Fachvertreter nt. E. für ieden ernsthaften Psychotherapeuten , von 
größter Bedeutung sein würde. Wo nichts Einzelnes be, bemerkt, ist ,edes 
Mal gedacht, es solle das skizzier, e Haupttheraa durch sämtliche Missen- 
schaftshetrachtungen geführt werden: vom rein Biologischen durch das Nor- 
malpsychologische hinüber zum Medizinisch-Psychologischen (Neurosen) und 
weiter in allgemein und speziell klinischer (z. B. Psychiatrie), pathologischer 
(Psychopathologie) und endlich eigendich psychotherapeutischer Beziehung. 
Typischerweise müßte also ein Referentenstab hervorragender Qualität, bei 
besonders starken Divergenzen aufgespalten in Referenten und Korreferenten 
für alle lewcils in Frage kommenden Fächer zur Verfügung stehen und das 
Ziel der Referate dahin erbeten sein, außer dem Querschnitt modernster 
Forschung Hinweis auf einwandfreie Möglichkeiten zu eigener 1 ortbildung zu 

In diesem Sinne war mit der Gesellschaft für Psychologie (Bühl er ien; 
das große Zentralproblem der psychischen Entwicklung ins Auge gefaßt wor- 
den; wir nennen als weiteres Thema 2 . das Gedächtnisproblem (einschließlich 
Zeugenaussage); 3. die Vererbung, namentlich hinsichtlich der Möglichkeit 
prinzipieller Grenzsetzung in der Psychotherapie; 4. die soziologische Proble- 
matik, namentlich auch hinsichtlich der .Auswertung in Psychopathologie und 
Psychotherapie; 5. die Frage von Trieb und Willen, wobei juristische Kor- 
referenz (Strafrecht, Zurechnungsfähigkeit und Psychotherapie) wesentlich 
wäre; 6. Sexualpsychologie, womöglich mit langfristigem Voreinfordem einer 
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Erfolgsstatistik der Psychotherapie bei Perversionen; 7. Psychotherapie und 
Pädagogik; hier hätten Philosophen und Pädagogen den neuesten Stand 
kritischer Pädagogik ebenso darzulegen, wie der große Fragekreis der Psycho- 
logie und Psychotherapie der Kinder und Jugendlichen zu bearbeiten wäre; 
8. 'und 9. wären zwei Kongresse der Frage der Psychoanalyse in allen ihren 
Sondergestaltungen zu widmen; weiter 10. einmal eine bewußte theoretische 
Auseinandersetzung von Psychologie und Psychotherapie zu wünschen (hier 
würde ein praktisch klinisches Nebenthema den Kongreß vor dem Verdacht 
überflüssigen Theoretisierens schützen); 11. sei das Suggestionsproblem ge- 
nannt; 12. die Beziehungen modernster Hirnpathologie und Neuropadiophy- 
siologie zur Psychotherapie. 

ln dem hier flüchtig vorgelegten Dutzend von Themen sind, wie jedem 
unserer Leser klar, noch eine Menge von psychotherapeutischen Kernfragen 
überhaupt nicht berührt: Wesen der Neurosen, Heilungsbegriff, Möglichkeit 
der Führung von Krankenblättern und der exakten Verlaufskontrolle, Suc Uig- 
keiten, Verstimmungen, Affektproblem, Wahrnehmungs- und Erkenntnisfragen, 
Vorbildungs-, Ausbildungs- und Organisationsfragen u. v. a. m. Zweck dieser 
Skizierung war nur darzutun, daß u. E. Kongresse in einer jungen Disziplin 
fordernden Charakter haben sollen. Sie sollen die Ansprüche auf Aus- un 
Weiterbildung, auf Kritik und Selbstkontrolle wecken. „Entdeckungen im 
Sinne der Naturwissenschaft werden begreiflicherweise in der Psychotherapie 
Seltenheiten sein; Hauptschwierigkeit erscheint, bei kritischer Einwertung 
eigener und fremder psychotherapeutischer Arbeit in dem überaus weiten 
Bereich der Psychotherapie überhaupt nur die Resultate der unentbehrlichen 
„Hilfswissenschaften” zu kennen, zu verwerten und nicht unwissentlich gegen 
Grundsätze zu verstoßen, die dort bereits gesichert sind. 

Wenn also von manchen Seiten gefragt wird, ob unsere Kongresse nie it 
vor allen Dingen „der Praxis” dienen sollen, so werden wir dies unbedingt 
bejahen, möchten aber glauben, es könne zweifellos bei ernsthafter 1 

tung eben unserer Praxis nur durch unablässige Rückbesinnung auf ihre 
wissenschaftlichen Fundamente gedient werden. Als Nebenthemen wert en 
gewiß immer ausgesprochen praktische t ragen auch aul Kongreß veransta 
tungen ihren Platz finden und verdienen. 


Die Internationale Tagung für angewandte Psychopathologie and 
Psychologie werde in Wien vom 5.-7. Juni abgehoben. Der recht an- 
geregte und lehrreiche Verlauf gibt zu einigen allgemeinen Lrwagungen 
Anlaß, die hier einem kurzen Bericht über die Verhandlungen voraus- 

geschickt seien. 


390 


I. Aktuelles 


Alle „angewandten” Disziplinen entstehen, scheint es, aus zwei Motiven. 
Einmal aus einer Art „Expansionsbedürfnis” der anzuwendenden Wissenschaft, 
sodann aus gewissen Bedürfnissen jener Sachgebiete, darauf Anwendung er- 
folgen soll. Beide Tendenzen erwachsen aus einer wirklichen oder vermeint- 
lichen Überschneidung der Gebiete. Diese Überschneidung ist eine wirkliche 
und daher die „Anwendung” rechtfertigende, wenn das als gemeinsam für 
beide Disziplinen beanspruchte Teilgebiet ihnen nicht nur stofflich gemein 
ist, sondern auch gleiche formale Struktur aufweist, also eben die Anwendung, 
das aber heißt, die Betrachtung unter den der anzuwendenden Disziplin 
spezifischen Kategorien verträgt. Es müßte, verliefe die Entwicklung alles 
Geistigen streng methodisch, daher jeder „Anwendung” eine wissenschafts- 
theoretische Untersuchung vorausgehen, welche den Nachweis der Berech- 
tigung kategorial gleichartiger Betrachtungsweise zu erbringen hätte. Nun 
vollzieht sich aber der Fortschritt der Wissenschaft faktisch anders; wenn 
man will durch „Versuch und Irrtum” hindurch. Und es steht auch so, daß 
die Frage der „Anwendbarkeit” nur a parte post, nach bereits unternommenem 
Vorstoß der anzuwendenden Disziplin in das neue Sachgebiet, überhaupt 
spruchreif werden kann. 

Daher muß alle Auseinandersetzung über eine „angewandte” Wissenschaft 
(sofern nämlich die formale Strukturgleichheit nicht derart zutage liegt, wie 
etwa dort, wo die Technik als angewandte Physik erscheint) drei Standpunkte 
zum Vorschein kommen lassen: die „Expansionstendenz” der anzuwendenden 
Disziplin, die Zurückweisung dieser Tendenz durch die zu „erobernden” 
Disziplinen, welche - ihrerseits expansiv - ihren methodischen Eigenbestand zu 
wahren bestrebt sein werden, und den der wissenschaftstheoretischen Betrach- 
tung, die von allgemeineren Gesichtspunkten aus Grenzbestimmungen vor- 
zunchmen sich bemühen will. Oft genug freilich versammeln sich zu solchen 
Tagungen nur die Vertreter der einen Disziplin, und betonen dann in mehr 
oder weniger energischer Weise ihr Recht, von anderen gehört und in ihren 
Lehrsätzen für andere als richtunggebend anerkannt zu werden. Die Wiener 
Tagung macht in solcher Rücksicht eine rühmliche Ausnahme. Nicht nur, 
daß Vertreter der zu „erobernden” Disziplinen reichlich zu Wort kamen, 
auch die Stimme vorsichtig abwägender theoretischer Untersuchung konnte 
gehört werden. Und dies, wie nicht minder die Mahnung zur Selbstbescheidung 
und zum Wissen uin die wesenhaften Grenzen nicht etwa nur von Außen- 
stehenden: aus den Reihen der Vertreter psychopathologischen Forschens 
selbst fielen solcher Äußerungen einige; ein erfreuliches Zeichen, sofern 
solches Wissen um die Grenze keineswegs Verzicht auf Erweiterung des 
Sachgebietes, sondern Innesein der Sondergesetzlichkeit und damit der Eigen- 
bedeutung des betriebenen besagt. 
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Vom Gesichtspunkte der Psychopathologie aus behandelte ft W Maier 
Zürich auf Grund eines großen Materiales eigener Gutachten die Beziehungen 
zu m Strafrecht, während der Korreferent S. Türkei, Wien, sich dazu als 
Jurist äußerte. Die formal wie inhaltlich vorzüglichen Referate, wie auch 
die sich daran knüpfende recht lebhafte Diskussion zeigen indes nicht genug 
Anknüpfung gerade zu psychotherapeutischen Fragestellungen, als daß sie 
ausführlicher besprochen werden dürften. Dagegen bedeuteten Morgen- 
thalers, Bern, Ausführungen über Psychopathologie und Politik den Versuch, 
psychopathologische Bekenntnisse und in gewissen Ausmaßen psychothera- 
peutische Methoden an die Behandlung politischer Ereignisse heranzutragen. 
Zum Teil hat M. diese seme Gedanken in besonderer Anwendung au e er- 
hältnisse in den Anstalten ja schon bekannt gemacht (vgl. Ref. Bd. 2, b. 593;. 
Auch Stransky, Wien, versuchte mit Hilfe psychiatrischer Kategorien ge- 
wissen Seiten heutiger sozialer Struktur gerecht zu werden. Ihn interessierte 
die Frage, inwieweit „morbide Persönlichkeiten” dem heutigen politisch-kul- 
turellen Leben das Gepräge geben möchten. Soziale und sozialpolitische 
Momente bildeten auch den Hintergrund der Ausführungen von LI. asb erg, 
München, über Psychopathologie und Arbeitswissenschaft, die ebenialls aus 
seinen verschiedenen Arbeiten in ihren Grundgedanken bereits bekannt sind 
(vgl. Bd. 3, S. 92). Federn, Wien, und Hitschmann, Wien, betrachteten 
die Fragen des pathologischen Stiles und das Problem der Pathographie von 
streng psychoanalytischer Seite her; ihre sehr klaren und die oraus 
Setzungen folgerichtig weiterführenden Erwägungen stehen in einem gewissen 
Gegensatz zu den Argumenten Hildebrandts, Berlin, welcher er sycio 
Pathologie, wie nicht minder auch der Psychologie die Möglichkeit bestreitet, 
mit ihren Kategorien dem Phänomen „schöpferische Persönlichkeit gerecht 
zu werden, und so als Psychopathologe die Grenzen seiner eigenen W issen- 
schaft setzen will. (Auf die Bedeutung solcher Grenzsetzung überhaupt 

komme ich noch zu sprechen.) . . „ ^ . 

Eine Gruppe von Berichten war wesenhaft psychotherapeutisch orientiert 

Kogerer, Wien, brachte in sehr klaren und knappen Worten auf Grund 
umfänglicher eigner Erfahrung, zumal an behandelten Schizophrenen, seine 
Meinung zum Ausdruck, daß in der Entwicklung Jugendlicher dem Moment 
des Vertrauens zum Erzieher eine ganz hervorragende Stellung zukomme, 
der Vertrauensbruch, insbesondere wenn es sich um von vornherein in i rer 
Haltung zur Gemeinschaft gefährdete Individuen handele, von schwerwiegen- 
den Folgen begleitet sein könne. Morgenthaler betonte, in einigem Gegen- 
2 zu den Auffassungen Simons, daß die künstlerische Betätigung Geistes- 
kranker in erster Linie Schizophrener, keineswegs zu unterdrücken sei, daß 
dann auch abgesehen von der etwaigen analytisch-therapeutischen Be- 
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deutung (Jung, Heyer, Paneth, vgl. ßd. 2, S. 591; Bd. 3, S, 121) - eine 
Möglichkeit zur Befreiung, zum Ausdruck gelegen sei. In den Ausführungen 
von I. H. Schultz, Berlin, über Haltung und Persönlichkeit kehrten z. T. Ge- 
danken wieder, die aus seinen bedeutsamen Untersuchungen über autogenes 
I raining bekannt sind; darüber hinaus aber gewann S. von einem höheren 
Standpunkte her eine Sicht auf Fragen nach Echtheit und Unechtheit mensch- 
lichen Seins und die Möglichkeit, zu dem heute so vielfach beregten Problem 
eines „naturgemäßen Lebens” Stellung zu nehmen. Mit vollem Rechte 
betonte er nachdrücklich, daß die „Gelöstheit des Tieres” und die harmo- 
nische Naivität des Kindes keine absoluten Ideale bedeuten könnten, daß 
das Geistige im Menschen noch andere Forderungen stelle und das Opfer 
oft genug der Person unausweichlich auferlegt sei. Es verdient angemerkt 
zu werden, daß diesen, in ihrer Absicht wesentlich psychotherapeutischen 
Äußerungen der drei genannten Vortragenden Ernsthaftigkeit des Ethos und 
verstehende Menschlichkeit gleichermaßen zukam, und sie daher, wenn auch 
hier von „Anwendung” am wenigsten die Rede war, vielleicht am nachdrück- 
lichsten die „Anwendbarkeit” vor Augen führten. 

Spezielle Gegenstände behandelten Flach, Wien (Ausdrucksbewegungen, vgl. 
Bd. 2, S. 107), Stockert, Halle (Hypnose), Gatzuck, Leningrad (Reflexologie). 

Von der Seite der anderen Disziplinen, die also Gegenstand der „Anwen- 
dung” werden sollen, erfolgte ein zweifacher „Gegenstoß”. Erstens indem 
Prinzhorn seine ja hinlänglich vertrauten Ansichten über die Bedeutung 
der Klagesschen Lehren für die Psychopathologie entwickelte, zweitens durch 
Suter, Zürich, der psychotechnische Gesichtspunkte und Methoden in 
Psychopathologie und Psychotherapie hineintragen möchte. Stellenweise 
klangen diese Darlegungen so, als sei es möglich, durch psychotechnische 
Prüfungen eine so zureichende Einsicht in personale Strukturen zu erlangen, 
daß psychotherapeutische Analyse und Durchforschung eigentlich überflüssig 
werden, psychiatrische Begutachtung durch psychotechnische ersetzbar sein 
könnte. Dieser - vielleicht von S. gar nicht so gemeinte - Extremismus 
stieß von seiten der Psychiater, als deren Wortführer vor allem H. W. Maier 
auftrat, auf wohl sehr berechtigten Widerspruch. 

ln einem glänzenden Vortrag versuchte Sigerist, Leipzig, zu zeigen, wie 
sich die Grenzsetzung zwischen spezifisch historischer Betrachtung und psycho- 
pathologischer Auffassung vollziehe. Historie faßt jede Epoche in sich (als 
„unmittelbar zu Gott”, wie Ranke sagte) und lehnt daher die Interpretation 
historischen Geschehens wie auch historischer Persönlichkeiten auf Grund 
von aus der augenblicklichen historisch-kulturellen Lage gewonnenen Kate- 
gorien ab. „Gleichartiges” Verhalten von Menschen bedeutet in verschiedenen 
Epochen je Verschiedenes; was heute zweifellos krankhaft, muß es ehedem 
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durchaus nicht gewesen sein. Die z. T lebhafte Diskussion dieser Dar- 
legungen zeigte in. E. erst recht, wie wichtig solche Auseinandersetzungen sein 
können, da manche Redner psychiatrischer Orientierung glaubten, gegen die 
Zurückweisung bedenkenloser Anwendung psychopathologisclier Betrachtung 
den Entwicklungsbegriff ins Feld führen zu können und daher übersahen, 
daß eben „Entwicklung” in biologischem Verstände innerhalb von Historik 
überhaupt gar kein Recht besitze. Beth, Wien, hingegen, welcher über 
Psychopathologie und Religionswissenschaft sprach, war viel mehr geneigt, 
den spezifisch psychopathologischen und psychologischen Betrachtungsweisen 
innerhalb seiner Sonderdisziplin Rauin zu gewähren. 

K. ßühler beleuchtete in seinen Ausführungen über Zeichenverkehr beim 
Tier und beim Menschen einerseits alle jene Möglichkeiten, welche eine ge- 
wisse Gemeinsamkeit und Kontinuität zwischen den beiden anzunehmen ge- 
statten, andererseits die Besonderheit der „Darstellungsfunktion”, welche 
menschliche Sprache doch wiederum als unvergleichlich mit aller sog. Tier- 
sprache erscheinen läßt. Psychologisch orientiert waren auch die inhalts- 
reichen Darlegungen von Erisman, Innsbruck, über scheinbar pathologische 
Persönlichkeitsänderung des einzelnen innerhalb der Menschenmassen. E. 
zeigte in sorgfältiger Analyse der innerhalb einer Masse herrschenden Be- 
dingungen und der Wirkungen der einzelnen aufeinander, daß alle Vorgänge 
sich durchaus aus der Besonderheit der Situation herleiten lassen und zur 
Annahme eigentlicher pathologischer Veränderungen kein Anlaß bestehe. 

Den Standpunkt wissenschaftstheoretischer Kritik und Analysis vertraten 
die beiden Referate von Allers und Wälder, Wien. Ersterer versuchte zu 
zeigen, welches die besonderen Kategorien psychopathologischer Betrachtung 
seien, wie sich die Lehre von Norm und Krankheit hier anders darstelle als 
im Bereiche der Somatopathologie und welche z. T. sehr schwierige Fragen 
schon allein darin beschlossen seien, daß es so etwas wie Psychopathologie, 
nämlich die Möglichkeit der Feststellung von krankhafter Veränderung „des- 
selben” seelischen Verhaltens, überhaupt gebe. Von ganz besonderem Inter- 
esse waren die obzwar schwierigen, aber überaus klaren Auseinandersetzun- 
gen Wälders über die „latenten metaphysischen Grundlagen der psycho- 
logischen Schulen”. W.s Gedanken knapp zusammenfassen ist kaum möglich. 
Seine Absicht war, zu zeigen, daß die Divergenzen der Schulen lediglich auf 
deren je besondere ontologische Grundposition zurückgehen, welche in prä- 
gnanten Worten zu charakterisieren er den Versuch unternahm, ln diesen 
beiden Referaten stand abermals, wenn auch in je anderer Weise, die Frage 
nach der Grenzsetzung zur Erörterung. 

Darüber nun noch ein Wort. Manchem erscheint Setzung einer Grenze 
als gleichbedeutend mit Negation oder „Skepsis”. Das aber trifft in keiner 
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Weise zu. bedeutet es doch nicht die Niederlage, sondern vielmehr den 
höchsten Iriumph der Ratio, sich selbst ihre Grenzen bestimmen und damit 
das Irrationale doch irgendwie in den Griff zu bekommen, und den äußer- 
sten Erfolg des Intellekts auch noch des Transintelligiblen in der Grenze 
ansichtig werden zu können; so ist auch die Sicht der Grenze für Psycho- 
pathologie und Psychologie, sowohl nach „unten”, dem Biologischen zu, wie 
nach „oben , ins Geistige hinein, wie auch gegen Historie und soziales Ge- 
schehen u.s.f. nur wesensgebotene Selbstbescheidung, aber nicht Verzicht. 
Diesen gibt es nur, wo von Rechts wegen Zugehöriges soll fahren gelassen 
werden, nicht aber in der Gewißheit der Grenze. Diese zu überschreiten, 
bedeutet nicht nur eine Vergewaltigung des neuen Sachgebietes und das 
endliche Scheitern solchen Unternehmens, sondern - weil dabei gewisser- 
maßen der Boden eigenständiger Forschung verlassen wird - eine Gefähr- 
dung des Wissenschaftsbetriebes selbst. Allzu weit ausblickende Expeditionen 
in fremde Lande haben nicht selten auch der Heimat die Katastrophe ge- 
bracht. Daß in sachlicher Auseinandersetzung und Zusammenarbeit die Klar- 
heit des Wissens um die Grenze da und dort gewachsen sei, dürfte ein 
schöner und der wesentlichste Ertrag dieser Tagung, die übrigens äußerlich 
in angenehmsten Formen verlief, gewesen sein. g Aller«. 


II. ORIGINALIEN 

TRIGANT BURROW: 

ÜBER PHYLOPATHOLOGIE UND PH YLO ANALYSE 1 ) 

DNE PHYSIOLOGISCHE DEUTUNG DER GESTÖRTEN S07IALEN 

INTERREAKTIONEN 2 ) 

I 

Theoretische Formulierungen menschlicher Interreaktionen vom Stand- 
punkte ihrer biologischen Integration haben für viele Jahre bestanden. Theo- 

') Erschien in englischer Sprache in „The Journal of Social Psychologie“, Bd. 1, 
Nr. 1, 48-65. 

) Ich möchte erwähnen, daß diese Arbeit die Bekanntschaft des Lesers mit früheren 
Abhandlungen über Gruppen analyse voraussetzt, in denen der Autor wiederholt ver- 
sucht hat, die prinzipiellen Auffassungen darzustellen, wie sie sich in der Entwicklung 
der Gruppentechnik ergeben haben. Für diejenigen, die mit diesen früheren Arbeiten 
nicht bekannt sind, habe ich diesbezügliche Referenzen angegeben, wo es schien, daß 
das V erständnis bestimmter Abschnitte durch weitere Erklärungen gefördert werden 
könnte. 
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retische Formulierungen menschlicher Wechselbeziehungen können aber nie- 
mals zu einer Wissenschaft dieser Wechselbeziehungen führen. Ein biolo- 
gischer Zustand erfordert direkt biologische Beobachtung 1 )- Eine Wissenschaft, 
die sich mit Interreaktionen beschäftigt, die uns rasseeigen sind, muß auf 
Prozessen basieren, die tatsächlich unter kontrollierbaren ßeobachtungsbe- 
dingungen im Labaratorium vor sich gehen. Die Wissenschaft, in der diese 
im menschlichen Phylum existierenden Interreaktionen folgerichtig eingereiht 
werden sollten, ist die Phylologie oder Phylogenetik. Es besteht aber die 
Notwendigkeit einer weiteren Wissenschaft, die sich mit den pathologischen 
Behinderungen dieser Reaktionen beschäftigt, wie sie iin Verhalten des neu- 
rotischen Individuums, wie auch der normalen Gruppe zu beobachten sind. 
Naturgemäß wird diese Wissenschaft zur Wissenschaft der Phylopathologic, 
und für die Methode ihrer Anwendung, auf die ich zuerst als Gruppenana- 
lyse hinwies, möchte ich nun den Namen Phyloanalyse vorschlagen. 

Von größter Wichtigkeit unter den Gegebenheiten der Phyloanalyse ist 
der Umstand, daß soziale Reaktionen, wie sie in sozialen Gruppen beobachtet 
werden, eine ganz verschiedene Struktur zeigen von Reaktionen, die wir in 
den einzelnen Individuen beobachten, aus denen sich die Gruppe zusammen- 
setzt. Wie der menschliche Körper mehr ist als eine Summe der Elemente, 
die ihn aufbauen, so ist der soziale Körper mehr als die Summe seiner Ele- 
mente. Der nicht in Betracht gezogene Faktor ist eben die physiologische 
Synthese, die die verschiedenen Elemente der Gruppe miteinander in Be- 
ziehung bringt, und durch diese Wechselbeziehung sic zu einem funktio- 
nierenden Ganzen zusammenschließt 2 ). 

Es ist eben so wichtig, sich nicht nur zu vergegenwärtigen, daß der In- 
halt der Summe, der in der Gruppe untersucht werden soll, sehr verschieden 
ist von dem Inhalt der verschiedenen Elemente, welche die Summe aus- 
machen, sondern daß die geistige Einstellung des Beobachters seinem Ma- 
terial gegenüber auch gänzüch verschieden ist. Der Unterschied besteht 
darin: Wenn man menschlichen Reaktionen in ihrer Beziehung auf die sie 



') Es gab manche Theorien und Voraussetzungen über die bakteriellen Ursachen 
infektiöser Prozesse Jahre bevor man mit dem tatsächlichen Nachweis der Krankheits- 
erreger begann, wie sie im menschlichen Gewebe existieren, und es war dieser Nach- 
weis — diese Luboratoriumsdeinonslration — und die Entwicklung einer spezifischen 
Beobachtungstechnik, welche die Wissenschaft der Bakteriologie ausgemacht haben. 

a ) Dies ist natürlich keine neue Auffassung. Es ist nur die Anwendung einer sehr 
alten Auffassung auf einem neuen Gebiet, auf dem Gebiet der organischen Zwischen- 
beziehungen der Menschen. Daß die Kombination zweier Teile Wasserstoff und eines 
Teiles Sauerstoff eine von den beiden Elementen gänzlich verschiedene Substanz 
bildet, ist eine uralte Geschichte. 
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natürlich vereinigende physiologische Synthese beobachtet, ist es für den 
Beobachter notwendig, sich seines als Einzelelement persönlich beschränkten 
Urteils zu begeben, und statt dessen eine physiologische und synthetische 
Anpassung den vor ihm liegenden Reaktionen gegenüber anzunehmen. Es 
ist unerläßlich, daß der Beobachter sein eigenes subjektives Benehmen per- 
sönlich und sozial korrigiere, und so das physiologische Verhalten der so- 
zialen Gruppen zu objektiver Beobachtung bringe, von denen er selbst ein 
integraler, physiologischer Teil ist 1 )- 

In dieser Abhandlung werde ich also besonderes Gewicht auf diese zwei 
primären Bedingungen der Phyloanalyse legen: Erstens auf die gänzlich ver- 
schiedene Qualität der gefundenen Resultate, wenn das beobachtete Material 
eher als Ganzheit als in seinen separaten Teilen gesehen wird. Zweitens auf 
die Notwendigkeit einer gleichseitig synthetischen Einstellung von seiten des 
Beobachters dem zu beobachtenden Material gegenüber 2 ). 

Phylopathologie geht also auf die Faktoren ein, die mit einer Behinderung 
der physiologischen Interreaktionen unserer selbst in Beziehung aufeinander 
zu tun haben. Mehr spezifisch hat sie mit dem Faktor zu tun, der direkt 
die organische Koordination jener Ausgleiche und Spannungen angeht, die 
wir als Aufmerksamkeit kennen und die direkt die Beziehungen des Orga- 
nismus zu seiner Umgebung vermitteln. Gewisse Tatsachen weisen darauf 
hin, daß in unserer menschlichen Spezies der Prozeß der Aufmerksamkeit 
oder unmittelbaren Beobachtung von Gefühlen oder Interessen, wie sie in 
uns selbst oder in unseren gegenseitigen Beziehungen vorhanden sind, regel- 
mäßig einer Richtungsverschiebung oder einer zeitlichen Verzögerung unter- 


) Auf dem Gebiete der vergleichenden Pathologie ist es wohl bekannt, daß der 
Versuch einer Laboratoriumssektion oder Laboratoriumsuntersuchung der Gewebe eines 
Hundes, um die Natur seiner Krankheit festzustellen (wie sie in der Abweichung ihrer 
Reaktion oder Form vom vorwiegenden Typus zum Ausdruck kommt), kaum viel zur 
wissenschaftlichen Erkenntnis beitragen würde, solange der Untersucher sich zu dem 
Hunde in einer Beziehung unbewußter Übertragung befinden würde. Denn eine solche 
Einstellung würde ihn zwingen, das Untersuchungstier nur als sein eigenes Lieb- 
ingstier anzusehen, mit einem Gefühlsleben ausgestattet, das er nur subjektiv, von 
der Basis seiner eigenen subjektiven Identifikation mit dem Tier aus, verstehen könnte, 
anstatt es als objektive Manifestation der Spezies Hund zu betrachten. In seiner Ge- 
ühlsübertragung »st der Untersucher, phyloanalytisch betrachtet, unbewußt nur mit 
einem unwahren und invertierten Bilde seiner selbst und seines eigenen Interesses be- 
schäftigt, und dieses Bild hat natürlich organisch nichts mit der Tatsächlichkeit seiner 
selbst oder des Hundes zu tun. 

1 >L? ,heSocial Basis of Consciousness, International Library of Psychology 
htlosophy and Scientific Method, Regan Paul, Trench, Trubner &. Co., London - 
Harcourt, Brace &, Co., New York 1927. 
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worfen sind 1 )- Kurz, der Prozeß der Aufmerksamkeit oder Beobachtung, so- 
weit er sich auf unsere eigenen Gefühle und Eindrücke bezieht, ist in keinem 
Moment auf das unmittelbare Objekt der Untersuchung eingestellt, sondern 
ist zu jeder Zeit entweder reminiszent oder abgelenkt 2 ). 

Die Betonung dieser Stellungnahme ist grundlegend in der vorliegenden 
Abhandlung. Denn das Stadium sozialer Gruppen, wie man sie an Hand 
phyloanalytischer Technik beobachtet, veranschaulicht, daß die menschlichen 
Interreaktionen infolge dieser Behinderung der Aufmerksamkeit entschieden 
einer physiologischen Funktionssynthese entbehren, und daß in der Abwesen- 
heit dieser funktionellen Koordination die unter uns existierenden sozialen 
Wechselbeziehungen durchweg substitutiver und symbolischer Natur sind. 
Es wurde gefunden, daß an Stelle organischer Interreaktionen soziale Bil- 
der oder abgelenkte Affekte dazwischengeschaltet worden sind, die der 
Basis der Unmittelbarkeit oder Wirklichkeit ebensosehr entbehren, wie die 
Phantasien der Geistesgestörten. Da man findet, daß diese sozialen Bilder 
Motive und Verhalten von sozialen Gruppen bestimmen, und da diese Grup- 
pen das Gesamtsozialsystem repräsentieren, ist es klar, daß wir es nicht 
mehr mit jenen individuellen Episoden zu tun haben, die das Interesse auf 
sich zu ziehen pflegten, sondern mit einem phyletischen Zustande, der 
definitiv die „geistigen” Reaktionen des Menschen in das Gebiet des Labo- 
ratoriumsbiologen einreiht. 

Es ist interessant, daß dieser Faktor des sozialen Bildes oder des abge- 
lenkten Affektes, der durch die objektive Beobachtung von Individuen und 
Gruppen als eine Behinderung im Prozesse der Aufmerksamkeit aufgefaßt 
wird, genau dem in der Psychoanalyse subjektiv als Übertragung empfun- 
denen Faktor entspricht. Diese Parallele ist um so interessanter, als diese 
Übertragung ein l aktor ist, welchen die Technik der Psychoanalyse als einen 
für die Psychopathologie so wichtigen Bestandteil dargestellt und mit großem 
Li folg in der Behandlung der individuellen Neurose angewandt hat. Die 
Übertragung oder die unbewußte Identifizierung eines Individuums mit einem 
anderen ist, wie wir wissen, das subjektive Prärequisit der Behandlung durch 
die subjektive Methode der Psychoanalyse. Bei der Behandlung eines Patienten 
durch den Prozeß der Phyloanalyse andererseits ist es eine notwendige Vor- 

') Dieser physiologische l'aktor einer Aufmerksamkeitsbehinderung, qualitativ so- 
wohl als quantitativ, wird vielleicht in irgend einer Weise dem Haum-Zeit-Faktor 
analog gefunden werden, wie er sich in jenen Kalkulationen und Maßen, auf denen 
die objektiven Daten der Physiker beruhen, auswirkt. 

*) »The Basis of Group-Analysis”, Vortrag gehalten am 15. Jahrestag der Eröffnung 
der Henry Phipps Psychiatrischen Klinik, Johns Hopkins Hospital, 30. April 1928. Brit. 
Joum. of Med. Psychology, Bd. VIII, 3. Teil, Nov. 1928. 
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Bedingung, daß dieses Phänomen der abgewichenen Aufmerksamkeit, das im 
abgclenkten Affekt oder im sozialen Bilde resultiert, definitiv objektiv ge- 
macht wird. Und so werde ich denn in dieser Abhandlung ganz von der 
Auffassung der Übertragung als ein subjektives Phänomen absehen und Vor- 
schlägen, daß wir unser Interesse direkt auf den objektiven physiologischen 
Zustand richten, auf dem dieses subjektive Phänomen beruht. Bevor wir 
uns an diese Aufgabe machen, möchte ich ins Gedächtnis zurückrufen, was 
denn bisher der Inhalt unserer Interpretationen gewesen ist im Zusammen- 
hänge mit der herkömmlichen subjektiven Auffassung der Übertragung. 

II 

Von einem subjektiven Standpunkte aus können wir die Übertragung als 
den Zustand oder die Eigenschaft des Organismus definieren, in welchem 
Fühlen oder Wollen eines Individuums sich auf das Fühlen oder Wollen 
eines anderen Individuums zurückbezieht oder davon abhängig wird, wodurch 
das Individuum veranlaßt wird, eher auf Grund von Suggestionen zu denken 
und zu handeln, die von anderen ausgehen, als auf Grund von Prozessen, 
die direkt in ihm selbst ihr Motiv finden. 

Untersuchungen in Phylopathologie führen zu der Anschauung, daß die 
Übertragung ein soziales Phänomen ist, das universal wirksam ist. Als uni- 
versal immanente Motivkraft aktiviert sie die Gesamtstimmung und Affekti- 
vität des Menschen in individueller und sozialer Hinsicht. In Spezialfällen 
kennen wir seit langem die Übertragung als ein therapeutisches Heilmittel. 
Wir begegnen ihr in gewissen Sätzen der Heiligen Schrift wie: »Der Glaube, 
der vollkommen macht”. Die Übertragung machte das wirkliche Geheimnis 
der Heilwunder Christi aus, sie ist das Geheimnis aller großen Heilkünstler 
der Geschichte gewesen. Die Übertragung war die geheimnisvolle Kraft, die 
des Jairus Töchterlein auferstehen ließ, und die Übertragung w r ar „der Glaube, 
der Berge versetzen" konnte. Für unsere Untersuchung ist der Umstand 
aber von besonderer Wichtigkeit, daß die Wirksamkeit der Übertragung als 
Heilkraft heutzutage eine ebenso allgemeine Tatsache ist 1 ). 

J ) Eines unserer neuen Theaterstücke, „The Outsider”, hängt in seiner dramatischen 
Krisis von dieser Heilkraft der Übertragung ab. Der Held, ein uncjualifizierter Prak- 
tiker, unternimmt es, die Heldin für eine kongenitale Hüftverrenkung in Behandlung 
zu nehmen. Für ein ganzes Jahr muß das Mädchen das Bett hüten, wie es der vom 
„Doktor“ erfundene Behandlungsplan verlangt. Am Ende dieser anstrengenden Mo- 
nate, nachdem der Patientin versichert worden ist, daß sie vollständig geheilt ist, macht 
sic den ersten Versuch zu gehen. Sie fällt dabei allerdings zu Boden und in der 
Bitternis ihrer Enttäuschung dem vermeintlichen Heiler gegenüber entläßt sie ihn mit 
ärgerlichen Schimpfworten. Im Glauben, daß er fortgegangen ist und daß sie ihn nie 
Wiedersehen wird, kommt es ihr zum erstenmal in den Sinn, daß sie ihn liebt. Dann 
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Es macht nichts aus, durch welchen Talisman die Heilung vermittelt wird, 
ob durch die Magik des Hindufakirs oder durch die Zauberkunst der Neger- 
beschwörererin oder durch die Wirkung des religiösen Wundertäters. Es 
kommt nicht darauf an, ab der Effekt durch die Reliquien eines verstorbenen 
Heiligen oder durch das vom Papste gesegnete Weihwasser erzielt oder ob 
die Heilwirkung durch die Technik des Sprechzimmers und die geliebte 
Persönlichkeit des Arztes hervorgerufen wird. Was für ein Mittel auch immer 
angewandt wird, die wesentliche Wirksamkeit der Übertragung be- 
steht darin, ein ßand der Abhängigkeit oder Beziehung zwischen 
dem Individuum und dem Gewebe des sozialen Bildsystems her- 
zustellen, welches das Netz der gegenwärtigen zwischenmensch- 
lichen Beziehungen bildet 1 )» Gerade diese rasseweite soziale Verknüpftheit 
und ihre subjektive „geistige” Bedeutung macht subjektiv die Wichtigkeit 
der Übertragung aus. Soviel denn was die Übertragung als ein subjektiver 
Zustand anbelangt, der unseren geistigen Systemen der Therapie und be- 
sonders dem Prinzip und der Technik der Psychoanalyse unterliegt. 

Ganz im Beginn der Gruppenanalyse dieses Phänomens der Übertragung 
oder des sozialen Bildes wurde experimentell der interessante und bemerkens- 
werte Umstand aufgedeckt, daß für normale wie für neurotische Individuen 
das wirkliche Objekt der Übertragung immer unser eigenes Ich ist. Denn 
die Übertragung enthält wirklich ein unbewußt herbeigeführtes Verhältnis 
zwischen dem Individuum und seinem eigenen Bild. Was wir gewöhnlich 

plötzlich, in der Angst um ihren Verlust, ruft sie ihn laut zurück. Aber unser Held, 
seinem Typus getreu, ist ein weiser Held. Er war gar nicht fortgegangen, sondern 
hatte, als findiger Liebhaber, außerhalb der Tür gerade auf diese Reaktion gewartet. 
Als er nun wieder eintritt, sieht er das Mädchen plötzlich ohne Jegliche Schwierigkeit 
auf ihn zukommen. Dies ist eine treffende dramatische Wendung, denn nicht einmal 
das Einrichten der anatomischen Verrenkung war imstande, die Heilung herbeizu- 
führen in der Abwesenheit einer Übertragung ihrem Arzte gegenüber. 

Im tatsächlichen Leben erinnert mich dieser Fall an die „mirakelhafte” Wieder- 
herstellung von Gesundheit und Lebenskraft der Elizabeth Barret Browning. Diese 
bettlägerige Invalidin, die Jahre in einem verdunkelten Hause zugebracht hatte, findet 
sich auf den Ruf ihres Geliebten hin zum ersten Male im vollen Tageslicht einer 
Londoner Straße bereit, mit ihm heimlich nach Italien zu entfliehen ! Die Übertragung, 
der große Heil- und Wandlungskünstler, hatte sie plötzlich wiederhergestellt, und wie 
die Frau, die nur den Saum des Gewandes Christi berührte, war sie von der Stunde 
an wiederhergcstellt. Noch näher sind uns allerdings jene Fälle von Übertragung, 
die mit den Erinnerungen unserer eigenen frühen Kindheit Zusammenhängen, die ge- 
ringfügigen Schmerzen und Verletzungen, die plötzlich durch die zärtlichen Küsse 
der Mutter geheilt wurden. Dies ist gegenwärtig unser subjektiver oder gefühlsmäßiger 
Inhalt der Übertragung. 

’) „The Problem of the Transference”, Brit. Journ. of Med. Psychology, Bd. VII, 
2. Teil, 1927. 
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als Übertragung auffassen, ist nicht in erster Linie ein Verhältnis zwischen 
einem Individuum und einem anderen, sondern wirklich die Beziehung des 
Individuums zu sich selbst, wobei das Übertragungsobjekt immer eine Projektion 
dieses Selbstbildes ist. Das Individuum dupliziert sich zuerst selbst geistig, 
und projiziert nur sekundär dieses Duplikat auf andere. Dieser Umstand 
ist nicht nur von soziologischem Interesse, sondern er ist biologisch außer- 
ordentlich wichtig für unser Verständnis des Ursprungs von Neurose und 
Traum, individuell sowohl als auch sozial. Man hat sich zu vergegenwärtigen, 
daß das Interesse der Phyloanalyse sich auf Reaktionen zentriert, die 
»normalerweise* „normal* genannt werden. Meine gegenwärtige Absicht ist 
es, dieses normale Phänomen der Übertragung in der objektiven physio- 
logischen Interpretation in Betracht zu ziehen, wie es die Methode der 
Phyloanalyse erfordert 1 )* ___ 

i) D a die t) bertragung^mi^dem sozialen Bilde identisch ist, ist sie, wie das soziale 
Bild, ein bl- dimensionales Phänomen. Es besitzt sowohl einen negativen wie positiven 
Aspekt Die Übertragung ist ebenso bedeutsam in der Schmeichelei und Abhängigkeit, 
die sie versagt, als in der Schmeichelei und Abhängigkeit, die sie gewährt. Man ist 
ebenso unvermeidlich an den Gegenstand seines sogenannten Hasses wie an den 
Gegenstand seiner sogenannten Liebe gebunden. Wenn wir es dazu gebracht haben, 
auf unsere subjektiven sozialen Reaktionen leidenschaftslos hinzusehen, werden wir 
finden, daß das große Hemmnis eines ordnungsgemäßen, wissenschaftlichen Fort- 
schrittes auf dem Gebiete der organischen Rassefunktionen des Menschen gerade in 
diesem Dazwischentreten der Cbertragung besteht An Stelle einer unabhängigen 
Untersuchung auf dem Gebiete unserer subjektiven Prozesse, wie wir sie in uns selbst 
beobachten können, zieht es der Untersucher immer vor, belehrt zu werden. Wenn 
man ihm sagt, was er zu hören wünscht, ist er zufrieden und erquickt (positive Über- 
tragung oder befriedigendes Selbstbild). Wenn ihm das Gegenteil gesagt wird, ist er 
gereizt und übel aufgelegt (negative Cbertragung oder unbefriedigendes Selbstbild). 
Ob er sich selbst belehrt oder ob jemand anders ihn belehrt, ist belanglos. Erklärung 
und Auseinandersetzung auf der Basis gewohnheitsmäßiger Voraussetzungen sind 
seine kategorische Ausrüstung. Wenn man ihm unabhängige Forschung vorschlägt, 
empfindet er dies als einen Eingriff in seine gewohnheitsmäßige Einstellung; er weiß 
nichts anderes, als sich zu beklagen, Fehler zu finden und zu versuchen, die gebotene 
Gelegenheit der Untersuchung zu diskreditieren. Es ist auch bemerkenswert, daß er 
sich in seinen klagen nie der vorgeschlagenen objektiven These zuwendet, sondern 
sich mit verhängnisvoller Notwendigkeit dem magnetischen Mittelpunkte aller Über- 
tragung zuwendet - nämlich dem argumentum ad hominem. Nicht für den Gegen- 
stand der These interessiert er sich, sondern der Befürworter der These muß für ihn 
ein annehmbares soziales Bild repräsentieren. Somit bewirkt die soziale Übertragung 
nirgends größere Hemmungen als auf dem Gebiete der sozialen Wissenschaften. Wie 
die Übertragung auf dem persönlichen Bilde beruht, so beruhen die Sozialwissen- 
schaften auf Bildern und Annahmen, welche nicht weniger persönlich sind. Es ist 
daher ein großer Abstand zw ischen dem persönlichen Bild des W issenschaftlers und der 
objekti ven Autorität derW issenschaft, zwischen den vorgefaßten 1 raditionen von Gewohn- 
heit oder Übertragung und der gemeinsamen Grundlage konsensueller Beobachtung. 
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Wahrend es richtig ist, daß dieses weitverbreitete soziale Bild oder die 
Übertragung und ihre unzweifelhafte therapeutische Wirksamkeit der Rasse 
durch eine notwendige Übergangszeit hindurch in ihrer Entwicklung gedient 
hat, repräsentiert diese Bild- oder Übertragungsphase menschlichen Wachs- 
tums, wie andere biologische Epochen, eine Phase des temporären Still- 
standes in der Entwicklung der Spezies. Dieser vorübergehende Prozeß in 
der Geschichte des Phylums ist mit dem embryologischen „Keimrest” ver- 
gleichbar, den wir in der Geschichte menschlicher Ontogenese kennen. Aber 
geradeso wie der Knorpel, der im kindlichen Organismus den frühen stützen- 
den Unterbau bildet, später dem ihn vollkommen absorbierenden Knochenbau 
Platz macht, so muß diese stützende Struktur unseres affektiven sozialen 
Gewebes (Übertragung), die dem Menschen temporär in den Anfängen seiner 
geistigen Wechselbeziehungen gedient hat, nun auch absorbiert werden und 
einer bewußten Struktur Platz machen, die der permanenten Biologie des 
Menschen besser entspricht. Aus diesem Grunde ist es von Interesse, die Mög- 
lichkeit einer Untersuchung des Ursprunges dieses temporären Stützgerüstes des 
menschlichen Bewußtseins in Betracht zu ziehen. Durch Analyse kann inan, wie 
ich glaube, zeigen, daß dieses Gewebe sozialer Übertragung in eine Formel 
übersetzt werden kann, die einen definitiv physiologischen Prozeß darstellt, 
und daß dieser Prozeß ebenso objektiv darstellbar ist in den Intcrreaktionen, 
die sich unter uns als Rasse abspielen, wie die physiologischen Prozesse, 
die objektiv am Organismus des einzelnen Individuums beobachtet werden. 

Lassen Sie mich also wiederum daran erinnern, daß die Übertragung oder 
das soziale Bild in der Interpretation der Phylopathologie ein Phänomen ist, 
das auf definitiv physiologischer Behinderung der synthetischen Interreaktionen 
des Menschen vom Rassestandpunkt aus beruht, und daß daher diese Falsch- 
stellung des menschlichen interreaktiven Instinktes nur durch Rückkehr auf 
eine physiologische und synthetische Forschungsbasis zu verstehen und zu 
korrigieren ist. Ich habe wiederholt unsere Gruppen- oder phyloanalytischen 
Ergebnisse beschrieben in ihrer Beziehung auf den Ursprung des sozialen 
Bildes und auf den ihm zugrunde liegenden Mechanismus. Da aber dieser 
Mechanismus für die soziale oder phyletische Beobachtungsmethode fundamen- 
tal ist, mag es empfehlenswert sein, noch einmal darauf einzugehen. 

111 

Was wir die Erziehung des Kindes nennen, besteht darin, das Kind der 

Reaktionen bewußt zu machen, die es zerebral oder äußerlich kontrollieren 

kann, und es zu veranlassen, diese Reaktionen so zu kontrollieren, daß sie mit 

den zerebral kontrollierten, äußerlichen Reaktionen der sozialen Umgebung 

korrespondieren. Kurz, die Reaktionen des Kindes sind individuell auf eine zere- 
Zentralblatt für Psychotherapie III, 7 . 96 
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brospinale oder periphere Region der Anpassung beschränkt, die übereinstimmt 
mit der zerebrospinalen oder peripheren Anpassungszone, welche die soziale Um- 
gebung kontrolliert. Individuell muß es eine neurale Schablone des Benehmens 
annehmen, welche die neurale Schablone reproduziert, in der es sich be- 
findet. Von einem Teil seiner Peripherie, z. B. dem Gehör oder Gesichtssinn, 
lernt es eine willkürliche, äußerliche Verbindung mit einem anderen Teil 
herzustcllen, z. B. den Tastsinn. Es muß oder es muß nicht gewisse Dinge 
tun, je nachdem eine bestimmte taktile Reaktion im Verhältnis zu seinem 
eigenen Gesichtssinn und zu dem Gesichtssinn anderer als ein passendes 
Element im sozial akzeptierten Verhaltungsschema erscheint ). 

Dieser pseudo-physiologische Mechanismus - durch den das Individuum 
einen Teil seiner Peripherie mit einein anderen in Verbindung bringt, so daß 
seine äußere Reaktion genau mit dem äußerlichen, willkürlichen Muster 
übereinstimmt, das ihn umgibt - ist der Sinn der Ablenkung der Aufmerk- 
samkeit, die wir den abgelenkten Affekt oder das soziale Bild nennen. Ich 
sage pseudo -physiologischer Mechanismus, weil die natürliche Reaktion des 
Organismus auf äußere Reize unter natürlichen Verhältnissen eine Reaktion 
des Organismus als Ganzes sein würde, und nicht eine Reaktion, die auf 
das periphere oder willkürliche Reaktionssystem beschränkt ist. Die natürliche 
physiologische Reaktion würde eine solche sein, in der die inneren Organe 
oder viszeralen Empfindungen in gleichem Maße teilnehmen in der Reaktion 
des Organismus auf das Objekt seiner Aufmerksamkeit, ln seiner Reaktion 
auf den Reiz eines Objektes würde das Interesse oder die innere Spannung 
des Kindes mit seinem ganzen Organismus antworten. Es würde sich dem 
Objekt nähern oder sich von ihm entfernen mit seinem ganzen Sein, je 
nachdem es ihn anzieht oder abstößt. Aber diese freiere Reaktion des 
Organismus als Ganzes ist untersagt. Nur die Peripherie darf mit den ein- 
kommenden Reizen verhandeln, und zwar nur in dem Maße, in dem das 
Verhalten des Individuums mit der Schablone seines sozialen Milieus über- 
einstimmt. 

Dieses autokratische übereinstimmen von Peripherie mit Peripherie ist 
unter dem konventionellen Symbol des „Rechttuns” oder des „Gutseins 
verbalisiert. Aber diese Ausdrücke haben nur einen geistigen und sym- 
bolischen Sinn, und wenn wir versuchen, uns der unterliegenden physio- 
logischen Tatsächlichkeit mit solchen geistigen und symbolischen Auffassungen 
und Ausdrücken zu nähern, sind wir wiederum selbst verwackelt in Sub- 
stituierung und Symbolik. Es ist notwendig, sich zu vergegenwärtigen, daß 


’) „Biological Foundations and Mental Mcthods”, Brit. Journ. of Med. Psychology, 
Bd. VII, 1. Teil, 1928. 
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in dieser biologischen Beschränkung des Organismus auf einen peripheren 
Reaktionsplan, wir es mit organischen Kategorien zu tun haben - mit 
Kategorien so definitiv organisch wie die Kategorien des Internisten oder des 
Neurologen. Wie oberflächlich der Mechanismus auch sein mag, eine solche 
Beschränkung des Interesses des Organismus auf die Übereinstimmung seiner 
Peripherie mit der sozialen Peripherie um ihn herum ist ein physiologischer 
Mechanismus und kann nur mit physiologischen Wiederherstellungsmitteln 
angegangen werden. 

Inter-funktionelle Prozesse sind in gleichem Maße als physiologisch zu 
betrachten wie jene Prozesse, die auf den in sich begrenzten Organismus 
des Einzelindividuums beschränkt sind. Die Physiologie eines Organismus 
ist bisher auf das Studium eines seiner Teilelemente oder verschiedener, als 
funktionelles Ganzes betrachteter Teile begrenzt geblieben. Das Studium 
des Gesamtorganisnuis, als funktionelles Teilelcment aufgefaßt, ist nicht mit 
einbegriffen worden. Das Studium des Ganzen als Teilfunktion gehört aber 
ebensosehr in das Gebiet der Physiologie wie das Studium des leil- 
elementes in seiner Gesamtfunktion. Ob es sich um die Untersuchung des 
Teilelementes in seiner Gesamtfunktion oder um die Untersuchung des 
Ganzen in seiner Teilfunktion handelt, ist für die in Betracht kommenden 
Prozesse sowie für die beobachteten Aktivitäten und Gegenwirkungen be- 
langlos. Wo z. B. durch eine Änderung im Prozesse der Aufmerksamkeit 
in unseren zwischenmenschlichen Beziehungen das soziale Bild zustande 
kommt und wo infolgedessen der Organismus in seiner Gesamtheit in eine 
veränderte Verhaltensform sich selbst und andern Individuen gegenüber über- 
geht, da haben wir es mit einer Reaktion von Spannungs- und Entspannungs- 
prozessen zu tun, die physiologischer Natur sind. Ergibt sich in einem 
Organismus eine Aufmerksamkeitsstörung und beruht die Störung auf einer 
Änderung des Verhältnisses der Peripherie zum Zentrum, des zerebralen 
zum sympathischen System, so haben wir einen physiologischen Zustand vor 
uns. Greift diese physiologische Änderung, peripher und innerlich, störend 
in die Beziehung zwischen zwei oder mehreren Organismen ein und nimmt 
diese veränderte physiologische Spannung eine inter-physiologische Bedeutung 
an, einen Zwiespalt der funktionellen Integrität des menschlichen Gesamt- 
organismus ergebend, so gehört der unterliegende Prozeß ebenfalls in das 
Gebiet physiologischer Reaktionen 1 ). 


*) Es ganz natürlich, daß die gewohnheitsmäßige Einstellung auf einem neuen und 
spezifischen Forschungsgebiet den Beobachter zu einer spezifischen konzeptionellen 
Basis in bezug auf das Gebiet der Beobachtung, wie auch in bezug auf die beobachteten 
Prozesse führt. Andererseits ist es nicht unnatürlich, daß - wo eine gewohnheits- 
mäßige Einstellung fehlt - die aus solchen Arbeitsmethoden sich ergebenden Formu- 

26 * 
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IV 

In diesem Phänomen der abgelenkten Aufmerksamkeit und dem begleitenden 
sozialen Bild liegt ein Faktor von ungeheurer soziologischer Bedeutung. Die 
Anerkennung dieses Faktors wird schließlich, glaube ich, zu weitgreifenden 
Rekonstruktionen in der Sphäre unserer ökonomischen und ethischen Be- 
wertungen führen. Wie wir wissen, ist das Gesetz organischer Kompensation, 
daß, w'O immer eine Reaktion durch Behinderung irgend welcher Art un- 
gebührlicher Spannung unterworfen ist, die gegenteilige Reaktion demgemäß 
stimuliert wird. Wo es an Schlaf gemangelt hat, da ist größeres Schlafbedürfnis 
vorhanden. Das Suspendieren des palpebralen Reflexes verursacht verstärkte 
Schließungskontraktionen des Augenlides. Ebenso, wenn unter dem Drucke 
peripherer Behinderung das Individuum zu Reaktionen angeregt wird, die 
sozial angemessen sind, wird es in gleicher Weise bei Beseitigung dieses 
sozialen (peripheren) Druckes notw endigerweise zu Reaktionen herausgefordert, 
die sozial nicht angemessen sind. Wo unter gewissen Behinderungen ein 
Zwang auf den Organismus in der Richtung gewisser sozialer Betätigung aus- 
geübt wird, wird unter alternativen Bedingungen ein gleicher Druck auf den 
Organismus in der Richtung antisozialer Betätigungen ausgeübt ). 

Den Gesetzen der Kompensation gemäß ist es aber unvermeidlich, daß 
das, was in Übereinstimmung mit unserem gegenwärtigen Erziehungssystem 
dein Individuum im sozialen Milieu von Vorteil ist, gerade das Gegenteil von 
dem wird, was ihm in privater Hinsicht von Vorteil ist. Es handelt sich nur 
darum, wo am meisten geboten w ird. Wo spezieller Wert auf die Erscheinung 

lierungen lang bestehende konzeptionelle V orurteile verletzen müssen. Was nun die 
Anwendung des Ausdruckes „physiologisch” in der vorliegenden Abhandlung anbetrifft, 
so ist zu berücksichtigen, daß beim Versuch, die Ausdrucksformen einer neu ein- 
geführten Methode mit den für schon etablierte Methoden angewandten Ausdrucks- 
formen in Korrelation zu bringen, die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten vorliegt: 
entweder an Stelle der alten eine neue Terminologie anzuwenden oder die bestehende 
Terminologie derart auszudehnen, daß sie die neue deckt. Da die durch die Technik 
der Phyloanalyse zur Beobachtung gebrachten Prozesse nur eine Ausdehnung biolo- 
gischer Prozesse auf das phyletische Gebiet bedeuten, scheint es konsequenter, den 
zweiten \V eg zu wählen, d. h., anstatt neue Sprachformen für einen vertrauten Gegen- 
stand zu gebrauchen, vertraute Sprachformen in neuer Bedeutung anzuwenden. Es 
ist kaum nötig, zu erwähnen, daß nur die Gelegenheit, am aktuellen Laboratoriums- 
experiment teilzunehmen, einen befähigt, subjektive Unterschiede in der ?satur der 
eigenen Reaktionen (und der Reaktionen anderer) zu erkennen, sich Rec enschaft zu 
geben, inwiefern diese Reaktionen durch Übertragungs- (periphere) Momente bestimmt 
sind, oder aber den inter-individuellen Ausdruck von Organismen darstellen, die in 

ihrer Ganzheit reagieren. w 

J ) Wir haben hier eine Analogie zu dem Darwinschen „Prinzip der Antithese , 

Der Ausdruck der Gefühle in Mensch und Tier. 
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anderen gegenüber (soziales Bild) gelegt wird, da ist notwendigerweise auch 
die diametrisch entgegengesetzte Bewertung vorhanden, wenn diejenigen, 
denen gegenüber ein spezielles Verhalten verlangt wird, nicht inehr gegen- 
wärtig sind. Gerade wie ein besonderer Wert oder Vorteil sich mit der Auf- 
merksamkeit oder Spannung im Organismus assoziiert, die sich mit dem 
Ausgleich des peripheren Verhaltensschemas abgibt (ein Zustand, der mit der 
Gegenwart anderer Personen vergesellschaftet ist), so wird eine gleiche Be- 
wertung auch auf die entgegengesetzte Reaktion gelegt, sobald die Spannung 
peripherer Konformität beseitigt ist (ein Zustand, der mit der Abwesenheit 
anderer assoziiert ist), ln anderen Worten, ebenso wie eine spezielle Be- 
wertung auf das gelegt wird, was wir subjektiv als »gutes Betragen’' auf- 
fassen, wenn andere uns Zusehen, so wird auch eine korrespondierende 
Bewertung auf die gegenteilige Reaktion des „schlechten Betragens” gelegt, 
wenn die anderen nicht zugegen sind. 

Das ist in pädagogischer Hinsicht sehr interessant, da es sich herausstellt, 
daß unter unserem gegenwärtigen Bildsystem das Kind gelehrt wird, gleicher- 
weise „unrecht” wie „recht” zu tun. Das heißt, daß die moralische Unter- 
scheidung zwischen Recht und Unrecht organisch nur ein .Mythus ist — daß 
eine Handlung, die falsch ist, wenn jemand zusieht, automatisch richtig wird, 
wenn die Luft rein ist. Das heißt, daß in jeder moralischen Handlung zwei 
gleiche und entgegengesetzte Antriebe vorhanden sind, nämlich, sie zu tun 
oder nicht zu tun, und daß die Wahl willkürlich von dem ganz zufälligen 
Umstand abhängt, auf welcher Seite der Vorteil sich gerade befindet, ob der 
Handelnde durch seine Tat gewinnen oder verlieren wird. So wird denn 
moralische Güte zu einer bloßen Angelegenheit persönlichen Vorteils mit 
dessen beständigen und unvermeidlichen Alternativen, gemäß den rein will- 
kürlichen und persönlichen Interessen des Individuums, wie sie zufällig durch 
die Richtung bestimmt werden, in welcher seine Aufmerksamkeit zufällig 
deflektiert wird. Es ist gerade dieses bidimensionale Bild des eigenen 
Vorteils mit seinen antisozialen Antrieben in der Richtung individueller Ver- 
drängung, welches die physiologische Basis nervöser Störungen und psychischer 
Erkrankungen ausmacht. Phyloanalyse aber geht weiter und verfolgt zu 
diesen abweichenden pseudo-physiologischen Prozessen der Aufmerksamkeit 
auch jene „normalen” Reaktionen, denen wir in unserer gewohnheitsmäßigen 
sozialen „Gutheit” und „Schiechtheit” unterworfen sind, mit ihren Kongruenzen 
und Konflikten, ihren Gleichheiten und Ungleichheiten auf religiösem, ökono- 
mischem, persönlichem und politischem Gebiet. 

Ich möchte speziell betonen, daß in dieser Funktionsbehinderung, die durch 
unsere sozialen Schabloncnausgleiche erfordert wird, ein Element der Spannung 
im Organismus enthalten ist. Denn der Organismus ist nur künstlich zu 
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den Ausdrücken der „Gutheit” angestachelt, d. h. zu den peripheren Aus- 
gleichen, die mit den in der sozialen Umgebung existierenden peripheren 
Anpassungen übereinstiinmen, und die physiologischen Konsequenzen bringen 
eine Störung des Gleichgewichts mit sich oder einen Zustand organischer 
Spannung und Konflikt, der nicht nur individuell, sondern auch sozial ist. 
Diese Spannung rührt von einer Kombination von Oberflächenspannungen 
und Reaktionen her, die dem sozialen Organismus nicht primär angehören. 
Der Organismus ist einer Überstimulation unterworfen. Wie schon gesagt, 
eine spezielle Wertung ist auf diese Gewohnheit peripherer Übereinstimmungen 
gelegt. „Gut’' zu sein bringt die Zustimmung und Einwilligung anderer Leute 
mit sich, die ebenfalls „gut” sind oder ihre äußere Erscheinung oder Peripherie 
der vorherrschenden sozialen Peripherie anpassen. Aber von besonderer 
soziologischer Bedeutung ist der Umstand, das der Stimulus, der zu der 
Spannung der Konformität führt, im selben Grade zur Gegen- 
spannung der Nichtkonformität einladet. 

V 

Ich möchte gern diesen Mechanismus etwas mehr in seinen Einzelheiten 
untersuchen, in seinen Beziehungen zu den physiologischen Reaktionen in 
uns selbst als sozialem Organismus. Indem man diese periphere Reaktions- 
sphäre von der inneren Sphäre trennt, wird automatisch durch die Ab- 
wesenheit der einen Sphäre der anderen eine Hemmung auferlegt, und 
zwischen den beiden Sphären erfolgt eine Gleichgewichtsstörung. Jede, ab- 
getrennt, sucht sich in ihrer eigenen charakteristischen Art für ihre eigene 
Unzulänglichkeit zu kompensieren, die periphere oder xMotorsphäre in Motor- 
kompensationen mit dem Ergebnis, daß sich die Hemmungen in der peri- 
pheren Sphäre der Handlung in motorischen Tätigkeiten kompensieren, die 
nicht eingeschränkt sind; während die innere Gefühls- und Empfindungs- 
sphäre für ihre Beschränkung in Form von affektiven Phantasien kompensiert, 
die ebenso für diese tiefer liegende innere Verdrängung entschädigen. In 
der Motorsphäre sind die Kompensationen in antisozialen Reaktionen ent- 
halten, die wir als Fehlbeträgen und Verbrechen kennen; in der inneren 
Sphäre sind sie in gleicherweise antisozialen Reaktionen wiedergegeben, die 
wir als Phantasie und Traum kennen. 

Die Situation, in der die eingedämmte Handlung in Tätigkeiten durch- 
bricht, welche sich am Rechte anderer Personen vergreifen, ist wohl be- 
kannt. Dies können wir in täglichen Manifestationen konstatieren. Aber 
innerlich ist die Sachlage identisch: Gefühle, die sich nicht nach außen in 
jener natürlichen Koordination ausdrücken, die das Individuum mit seinen 
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Mitmenschen in gemeinsamer Tätigkeit vereinen, werden zurückgeworfen 
und in solche Affekte umgewandelt, die weder gemeinsam noch sozial sind, 
sondern deren ganze Bedeutung in einer heimlichen und insulierten Be- 
friedigung seines eigenen Selbst besteht. Jene gesellschaftlichen Gefühle, 
die des Menschen innere Beziehung zu seinen Mitmenschen kennzeichnet 
- die Gefühle gemeinschaftlichen Interesses, gemeinsamer Arbeit und Spieles, 
und am ausgesprochensten jene Gefühle, welche Mann und Weib in ihrem 
Geschlechtsinstinkt vereinen -, wenn diesen Gefühlen der gemeinsame Aus- 
druck versagt ist, werden sie in entsprechendem Maße sekretiv und inver- 
tiert. Es ist unsere phyloanalytische Auffassung, daß die Geheimphantasien 
persönlicher Befriedigung, welche man als beständige Präokkupation im iso- 
lierten Individuum antrifft, im normalen wie auch im neurotischen, die un- 
vermeidliche Kompensation darstellen für die widernatürliche Eindämmung 
der Gefühle, die dem Menschen als sozialem Organismus eigen sind. Hier 
haben wir die physiologischen Motive jener egoistischen, selbstzentrierten, 
sekretiven Manifestationen, wie sie in Neurose und Irrsinn zum Ausdruck 
kommen, gleichviel ob ihre Äußerung gefühlsmäßig oder motorisch ist, ob 
Traum oder Tat. In diesen privaten Kompensationen, die uns gegenwärtig 
überall in sozialer Hinsicht auferlegt werden, strebt das Individuum die Er- 
füllungen an, die gerade am weitesten weg von den gemeinschaftlichen 
Gefühlen und Funktionen liegen, welche die Basse natürlich in produktiver 
Betätigung vereinen. 

Übereinstimmend mit dieser Stellungnahme beschäftigt sich die leclinik 
der Phyloanalyse, im Gegensätze zu der Methode der Psychoanalyse, zu 
keiner Zeit mit Vergangenem oder Reminiszentem. Vergangenheit oder Er- 
innerungsmaterial, sei es Symptom oder Traum, wird als Resultat oder Bei- 
produkt einer ursächlich vorangegangenen Situation betrachtet. Die Situation 
ist in der Haltung der sozialen Umgebung des Individuums von den ersten 
Anfängen seiner Entwicklung an bis und einschließlich des gegenwärtigen 
Momentes enthalten. Kurz, der gegenwärtige Augenblick in seiner 
sozialen Konstellation enthält alle jene Elemente, die zuerst die 
Neurose des Individuums herbeiführten, und in bezug worauf 
Traum und Symptom gleicherweise nur sekundäre Ergebnisse 
sind. Diese Elemente enthalten den sozialen Antrieb, der sich im sozialen 
Bild oder der Übertragung verkörpert. Da wir also im gegenwärtigen 
Moment die tatsächliche Ursache vor uns haben, so wie sie sich im frühesten 
Erleben des Individuums auswirkt, tritt die Technik der Phyloanalyse, indem 
sie sich auf die unmittelbare soziale Situation bezieht, direkt der unmittelbar 
existierenden Ursache der individuellen Neurose entgegen. Ich meine be- 
stimmt, daß die soziale Stimmung oder der maßgebende Affekt, der in der 
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Kindheit des Individuums existierte und ihm ein Schema der Bildsubstituierung 
aufzwang, nun in identischer Form und Struktur wie damals vorhanden ist, 
und heute wie damals dasselbe Programm der Bildsubstituierung erzwingt. 
Diesen sozialen Mechanismus kann man direkt an Hand der Technik der 
Phyloanalyse im gegenwärtigen Augenblick beobachten. 

Fs ist wiederholt durch tatsächliche Analyse von Gruppen experimentell 
festgestcllt worden, daß auf Grund des beständigen Einflusses des sozialen 
Bildes (Übertragung) weder das normale noch das neurotische Individuum 
jemals imstande ist, sein eigenes spontanes Fühlen auszudrücken, in Be- 
ziehung zu den Gefühlen und Interessen, dem Verhalten und den Gewohn- 
heiten seiner selbst oder anderer. Im Gegenteil, es ist einzig beeinflußt 
durch das Motiv seiner Erscheinung oder seines Bildes im Verhältnis zu der 
Erscheinung oder Bilder anderer, welche Bilder (seine eigenen oder diejenigen 
anderer) nun automatisch von ihm projiziert werden. Und so besteht die 
Technik der Gruppen- oder Phyloanalyse in praktischen Übungen in der 
physiologischen Affektkontrolle jener Reflexspannungen, welche dem Orga- 
nismus Richtung geben im Prozeß der Aufmerksamkeit auf das unmittelbar 
vorhandene Objekt. 

Wir werden greifbaren Kontakt mit diesen innerlichen Prozessen gewonnen 
haben, die so charakteristisch für uns selbst als Rasse sind, in dein Maße, 
wie wir uns vergegenwärtigen, daß diese peripheren, in den sozialen Orga- 
nismus eingcführten Interreaktionen, die sozial von uns im Wortbilde der 
„Gutheit” symbolisiert werden, in Wirklichkeit in körperlichen Spannungen 
bestehen, die mit einer sozial verbreiteten Ablenkung der Aufmerksamkeits- 
fähigkeit im Organismus zu tun haben. Diese auf das Selbstbild gegründeten 
Anstrengungen und Spannungen registrieren gegenwärtig subjektiv in Form 
von „Selbstbewußtsein”; aber wir fühlen nur unbestimmt, daß diese Reaktion 
entgegengesetzt ist einer gesellschaftlich bewußten, ungezwungenen Anpassung, 
wie sie der Spezies innewohnt. Diese Zurückdämmung spontaner Interessen 
und Tätigkeiten, die nun durch jahrhundertelange soziale Wiederholung 
und Gewohnheit ganz automatisch geworden ist, wird von uns nicht mehr 
als Spannung oder übermäßige Anstrengung empfunden, sondern sie ist zu 
einem Anpassungsmodus geworden, der dem sogenannten normalen Organismus 
ganz annehmbar erscheint. 

Es ist daher nicht unnatürlich, wenn wir fänden, daß jene peripheren phy- 
siologischen Anpassungen, die unsere Interreaktionen sozial durch die selbst- 
reflektierten als „Gut“ und „Böse” empfundenen Manifestationen charakteri- 
sieren, nur mit Schwierigkeit durch eine Analyse ihrer physiologischen Grund- 
lage zum Bewußtsein der Menschen gebracht werden können. Es ist nicht 
unnatürlich, daß iin gesamten Gesellschaftskörper von heute ein Zustand des 
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Unbewußtseins und der Verdrängung vorherrscht, welcher auf die Prozesse 
des gesamten sozialen Organismus einwirkt in einer Weise, die identisch ist 
mit dem Effekt der individuellen Neurose auf den individuellen Patienten. 
Es ist ebensowenig erstaunlich, daß wir als sozialer Körper die Aufhebung 
jener privaten und antisozialen Antriebe zurückweisen, die uns nun zur Ge- 
wohnheit geworden sind, oder daß wir demgemäß, wie der individuelle Pa- 
tient, einem phyletischcn Programm der Analyse Widerstand leisten, dessen 
Absicht es ist, jene schöpferischen Impulse wieder hervorzubringen, die 
eine gesündere soziale Anpassung und Koordination unter uns ermög- 
lichen * *). 

Es ist notwendig, uns die Interreaktionen des menschlichen Organismus in 
ihrer weiteren, phyletischen Tragweite zu vergegenwärtigen - gewissermaßen 
eine General-Auffassung unserer physiologischen Reaktionen in der Gesell- 
schaftsmasse zu erreichen. Anstatt das eine Individuum als getrennt vom 
andern (oder von sich selbst) aufzufassen, müssen wir eher die Trennung 
in Betracht ziehen, welche die inter-funktionellen Elemente unseres Kassen- 
organismus in seiner Totalität angeht. Wir werden finden, daß unsere Re- 
aktionen als Rasseangelegenheit gewissermaßen in zwei breite biologische 
Schichten geschieden sind, von denen die eine äußerlich und sozial, die an- 
dere innerlich und instinktiv ist, und wir werden deren Ausgleich nicht als 
eine Angelegenheit oberflächlicher, geistiger (peripherer) Anpassung ansehen, 
sondern als ein wichtiges Problem, das die biologische Integration des mensch- 
lichen Gesamtorganismus an geht 0. 

Nur in der Gruppensituation können diese physiologischen Hemmungen, 
die unsere sozialen Wechselbeziehungen charakterisieren, zur Beobachtung 
gebracht werden 3 ). Diese direkte Beobachtung tatsächlichen Materials im 
unmittelbaren Moment, so wie es in der Summe der die Gruppe aufbauen- 
den Elemente dargestellt ist, verleiht solchen Untersuchungen das charakte- 
ristische Merkmal der Laboratoriumsbeobachtung. Durch sie sind wir in der 
Lage, die Quellen jener Anpassungsschwierigkeiten aufzudecken, wie sie in 
beiden, im Element und in der Gruppe Vorkommen, während in unserer 


*) „The Autonomy of the ,I‘ from the Standpunkt of Croup Analysis“, Psyche, 
Vol. VIII, Nr. 3, January 1928. 

*) „Intcr-Rclations of the Domains of Neuropsychiatry”, Adolf Meyer, Archives 
of Ncurology and Psychiatry, 1922, VIII, III. 

*) „Über eine soziale Auffassung neurotischer Zustände“, Hans C. Syz. Allgeni. 
Ärztl. Ztsch. f. Psychother. u. Psych. Hyg., Bd. I, Heft 6, 1928. „Remarks on 
Group Analysis“, von Hans C, Syz. Anier. Journ. of Psychiatry, Vol. VIII, No. 1, 
July 1928. 
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analytischen Einstellung dem schon isolierten Individuum gegenüber, unsere 
Untersuchung nur auf das dissozierte Element beschränkt ist. Solange wir 
lortfahren, das Individuum als eine separate Einheit gegenüber und unab- 
hängig von Anderen zu betrachten, anstatt als ein integrales Element inner- 
halb eines organischen Ganzen, werden wir nicht aufhören, die verschiedenen 
Zeichen der Neurose und der Übertragung zu verfolgen, positiv und negativ 
so wie sie entweder in der sozialen Konformität unseres peripheren Schab- 
lonenausgleiches oder in den anti-sozialen Selbstbeschwichtigungen von Traum 
und Verbrechen existieren. Gerade das Verfolgen dieser Bild- oder Über- 
tragungsmanifestationen bedeutet aber eine Betonung unserer eigenen Bild- 
oder Übertragungsbetätigung derselben. In diesem kontinuierlichen Material, 
das von der Gruppe geliefert wird und wovon der Beobachter selbst einen 
inherenten Teil darstellt, ist der erforderliche Zustand gegeben, um diese 
soziale Anpassungsschwierigkeit zu beobachten, so wie sie im unmittelbaren 
Moment vorhanden ist 1 ). 

Um zum Schlüsse zu kommen, die unbeeinflußten Gefühle der Individuen 
oder Elemente, die den gesellschaftlichen Organismus aufbauen, würden sich 
natürlicherweise in ihren spontanen Interessen ausdrücken, die ihnen ge- 
meinsam sind. Dies ist untersagt, jedes Individuum muß auf der Hut sein 
und die Peripherie, die es vertritt, mit der Peripherie anderer vergleichen. 
Hier sind abnorme soziale Spannungen vorhanden, die sich nur in abnormen 
sozialen Kompensierungen ausgeben können. Motorische Tätigkeiten, die 
nur eine gefügige Antwort auf das Lob anderer darstellen, schlagen unver- 
meidlicherweise die entgegengesetzte Richtung ein, wenn andere nicht zu- 
gegen sind. Beide sind unter gleichen Einflüssen, die sogenannte „Schlechtig- 
keit” ebenso wie die sogenannte „Gutheit“. Das Resultat sind motorische 
Selbstkompensierungen, die sich in Konkurrenz und Verbrechen ausdrücken, 
und gefühlsmäßige Selbstbefriedigungen, die sich in Irrsinn und Traum aus- 
wirken. Beide sind anti-soziale Manifestationen, für die ein Linderungsmittel 
zu suchen, nutzlos scheinen würde, außer, wenn wir einen anthropologischen 
Standpunkt den Neurosen gegenüber einnehmen, und deren gegnerische 
soziale Ursache akzeptieren, nämlich ein besitzsüchtiges und inoralistisches 
soziales Bild von „Oberflächen-Selbstvorteir, welches sich als physiologische 
Fehlanpassung im ganzen Phylum widerspiegelt. Wir können nicht erwarten, 
daß diese anti-sozialen Manifestationen auf hören werden, das mensch- 


l ) „Unconscious Social Reactions and the Economic Need of Their Analysis in 
Groups”, Vortrag gehalten auf der Versammlung der Mitglieder der „Child Study 
Association of America”, New York, 25. Januar, 1927. (Wird später in Druck er- 
scheinen.) 
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liehe Verhalten zu beherrschen, bis die soziale Natur unserer substitu- 
tiven Bildanpassung einer sozialen Beobachtung und Analyse unterworfen 
worden ist auf der Grundlage ihrer physiologischen und phyletischen Ver- 
ursachung 1 )- 


V. REFERATE 

I. Allgemeines 

Rothschild, Friedrich S. (Neuroi. Inst. Frankf. a. M.), über Links und Rechts. 
Eine erscheinungswissenschaftliche Untersuchung. Zschr. f. Neuroi., 1930, Bd. 124, 
H. 3/4, S. 451-511. 

Das naturwissenschaftliche Denken hat sich im Hinblick auf die bilaterale Sym- 
metrie der Lebewesen, zumal des Menschen, hauptsächlich für die erhebliche funktio- 
nelle Ungleichheit zwischen rechts und links, nicht dagegen lür die Erscheinung als 
solche interessiert. Aber trotz einer seit Jahrzehnten währenden 1 orschung sind Mir 
über die ersten Fragestellungen nicht hinausgekommen, weshalb die Vermutung, die 
naturwissenschaftlichen Methoden seien hier auf eine prinzipielle Grenze gestoßen, 
gerechtfertigt ist. So wendet R. die von Klages ausgearbeitete „erscheinungswissen- 
schaftliche” Forschungsweise an, der er fast alle M'esentlichen Resultate seiner Unter- 
suchungen zuschreibt - als aus Eindrücken stammend, „die die ganze unmittelbare, 
naive Anschauung erweckt hat” und deren Absicht „auf den Sinn der betrachteten 
Erscheinungen im Ganzen des Organismus” zielt. Zunächst wird auf die von Bach- 
ofen vielfach belegte Höherbewertung der linken vor der rechten Seite bei früheren 
Völkern hingewiesen und darin - iin Anschluß an die Klagessche Interpretation Bach- 
ofens - „eine Überbewertung der seelischen Empfängnisbereitschaft und Schwanger- 

l ) Während ich mir vergegenwärtige, daß die alleinige Funktion eines phylopatho- 
Iogischen Laboratoriums die Erforschung der Ursachen ist, die unser menschliches 
Verhalten bestimmen, und daß sein Gebiet ganz außerhalb jener Funktionen liegt, 
die durch unsere Gerichtshöfe vermittelt Morden, kann ich von der Basis einer wis- 
senschaftlichen Beobachtung sozialer Prozesse und deren physiologische Verursachung 
aus nicht umhin, zu betonen, von wie großer Bedeutung in der Kriminologie eine 
durchgreifende Umwertung ihrer fundamentalen Interpretationen des individuellen 
Verhaltens sein würde. In Hinsicht auf unsere Laboratoriumsbeobachtungen „nor- 
maler” Prozesse und deren physiologischer Bedeutung ist es klar, daß überall im Ge- 
sellschaftsleben ein sozialer Zwang zum Verbrechen besteht und daß dieser Zwang 
angeregt und befürwortet wird gerade durch die Gesellschaft, die auf unserer gegen- 
wärtigen Wertungsbasis und in Befolgung glelchertreise zwangsmäßiger sozialer Re- 
aktionen sie nur bestrafen kann. Unzweifelhaft können Forscher und Verwalter von 
Rechtsangelegenheiten noch viel lernen durch ein Vertrautwerden mit den Rassege- 
walten, die sich gegenwärtig unbewußt sozial in uns betätigen und die durch die 
Technik einer sozialen Analyse aufgedeckt werden können. 
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schaft gesehen. R. erwähnt auch die psychoanalytischen Erkenntnisse Stekels und 
eigene Beobachtungen an Neurotikern, die oft links eine andere Faltenbildung an 
Stirn und Mund, andere Gangart usw. als rechts, auch eine erotische Bevorzugung 
der einen Seite u. a. zeigten. Er hat an männlichen und weiblichen Erwachsenen 
\ erschiedenheiten im Händefalten, Armverschränken und Ineinanderlegen und Um- 
fassen der Hände gefunden, die bei den Kindern noch fehlten (hier waren andere 
Merkwürdigkeiten vorhanden). Schließlich referiert er entwicklungsgeschichtliche Be- 
funde, die die Asymmetrien der innerleiblichen Organe beweisen und die zu zeigen 
scheinen, „daß alle dem Leibe Nahrungsstoffe oder Sauerstoff zuführende Blutströme 
und beim Menschen auch der entsprechende Lymphstrom über die Unke Seite ver- 
laufen * Beiläufig erw ähnt R. treffend, daß — obzw’ar in weiten ärzdichen Kreisen die 
romantische, von Klages wieder aufgegriffene Lösung des Leib-Seeleproblems ange- 
nommen sei, derzufolge der Leib die Erscheinung der Seele, die Seele der Sinn des 
lebendigen Leibes bildet — in konkreten Einzelfragen die Sicherheit und Bestimmtheit 
dieses Wissens weiche, so daß ein hysterisches Erbrechen prinzipiell von einem durch 
einen Hirntumor bedingten geschieden werde. Den Grund dafür sieht er in der 
geistigen Herauslösung des Organismus aus dem Kosmos, der er das Prinzip des er- 
schein!! ngs wissenschaftlichen Denkens gegenüberstellt: „Die Welt wirkt primär nicht 
als ein Gegenüber, als ein Draußen, sondern innerhalb des Organismus, so wie das 
Ganze eines Wesens in seinen Gliedern wirkt”. Auf die Asymmetrien des Leibes zu- 
rückkommend (die Gedankengänge des Originals stimmen in der Reihenfolge mit dem 
Referate nicht überein) zeigt sich folgendes : „Die linke Seite des Leibes dient mehr 
als Aufnahme- und Wirkungsstätte des Fremden, die rechte Seite mehr den aus der 
Individualität herauswachsenden aktiven Lebensäußerungen”; die Polarität des Leibes 
entspricht der von Individuum und Kosmos. Die von It. beigebrachten zahlreichen 
empirischen Belege für seine These entziehen sich naturgemäß dem Referat; lediglich 
die vom Verf. eigens hervorgehobene Tatsache, daß das vegetative Nervensystem im 
Gegensatz zum zentralen und peripheren animalen asymmetrisch sei, möge wenigstens 
erwähnt werden, da darin die Rechts-Linksauffassung besonders schön zum Ausdruck 
kommt: „Der sympathische Anteil hat die Funktion, die Einwirkung der Fremdwesen 
auf den gesamten Organismus zu übertragen, er vertritt das passive, aufnehmende 
- symbolisch gesprochen - weibliche Prinzip, der Parasympathikus dagegen vermittelt 
die aktive Beziehung des Individuums zu diesen aufgenommenen Wesen, er vertritt 
das - symbolisch gesprochen - männliche Prinzip”. Die außerordentlich interessanten 
Ausführungen über Pupillenweite und -enge, über Wachheit und Schlaf usw. müssen 
im Original nachgelesen werden. Im Hinblick auf die Entstehung der Rechtshändig- 
keit weist R. alle Versuche, die die „Ursachen” der Bevorzugung einer Seite aufdecken 
wollen, prinzipiell ah; er sieht im Gegensatz zu den herrschenden Theorien die Rechts- 
händigkeit als ursprüngliche, nicht sekundär entstandene an und erblickt in der größeren 
Geschicklichkeit und Kraft einen Ausdruck für die allgemein aktive rechte Seite; 
überdies bringt er damit die Hypothese in Zusammenhang, w onach das Herz dadurch 
einen großen Einfluß auf die besondere Ausbildung der rechten Seite ausübte, „daß 
es die Leistungsfähigkeit der linken Seite bei Anstrengungen und Affekten hemmt”. 
R. verzichtet aber bewußt auf die eingehende Behandlung des Problems, nicht zuletzt 
auf Grund der ungeheueren Kompliziertheit, die nur von einer Erhellung des Wesens 
des Menschen her auseinandergelegt werden könnte. Statt dessen versucht er den 
erscheinungswissenschaftlichen Sinn der Kreuzung der Fasern im Zentralnervensystem 
auszumachen. Nun hat die Physiologie festgestellt, daß „die Art der Auswirkung 
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eines Eindruckes im Organismus auf dem Wege über die verschiedenen System- 
abschnitte verschieden ist. Durch Abspaltung von Kollateralfasern wird im Rücken- 
mark und weiter hinauf bis zum Mittelhirn ein sogenannter ,Eigenapparat’ gebildet, 
dessen Funktion in ganz anderer Richtung geht, wie die der höher gelegenen Appa- 
rate und Zentren. Die unmittelbare Verwandlung durch ein einwirkendes Bild wird 
auf diesem Wege über den Eigenapparat zu den motorischen und vegetativen Organen 
in anderer Weise verlaufen wie auf dem über das zweite Neuron aufwärts zum Groß- 
hirn. Die Wandlungsfähigkeit des mit dem Eigenapparat unmittelbar verknüpften 
Leibes ist geringgradig gegenüber derjenigen des Großhirns. Der Organismus zerfällt 
dadurch gleichsam in zwei Welten, eine, die die zwar veränderte, aber doch noch 
individuelle Lebendigkeit vertritt, und eine andere, die vollkommen aufgegangen ist 
in der Erscheinung des einwirkenden Bildes”. Damit ist aber in der Struktur des 
Nervensystems aufgezeigt, was Palagyi und Klages im Wahrnehmungsprozeß die 
Entfremdung” nannten. Im sogenannten Gleichgewichtssinn ist diese Entfremdung 
noch nicht eingetreten; empfangende Seele und einwirkendes Bild verharren noch im 
Zustande der Verschmelzung, welche Stufe der seelischen Entwicklung (z. B. Fische) 
R. die „Instinktstufe” heißt. So findet die Deutung, wonach „das nervöse Zcntral- 
organ vom zweiten Neuron aufwärts als die Repräsentanz der entfremdeten Erschei- 
nung im Organismus zu betrachten ist”, ihre wertvolle Stütze in der Kreuzung. Denn 
„die Erscheinungen der Umwelt sind stets mehr minder deutlich an einen Körper 
gebunden, der sich dem erlebenden Organismus gegenüber befindet. Diese allgemeinste 
Eigenschaft findet nun ihren körperlichen Ausdruck darin, daß die nervösen Organe, 
die die Entfremdung der körpergebundenen Bilder bedingen, ebenfalls gegenüber, 
d. h. gekreuzt liegen”. Im Unterschied zum Großhirn hat das Kleinhirn eine gleich- 
seitige Funktion; dessen Aufgabe ist, die „Ortsfestigkeit des Körpers zu garantieren 
und die erlebten Bilder an feste Stellen im Raum zu binden“. Die Funktionen des 
Groß- und Kleinhirns sind einander polar entgegengesetzt: „das Großhirn als Re- 
präsentanz des Fremden ist gekreuzt, dus Kleinhirn als Vertreter des Eigenen gleich- 
seitig angeordnet”. Das wird an einem Kleinhirnsymptom, dem Schwindel, genauer 
bewährt im Zusammenhang mit der Lehre von den virtuellen Bewegungen (Pälägyi), 
die durch das Kleinhirn rückläufig gemacht werden - und eben dies mißlingt im 
Schwindel. Sodann versucht R. eine Deutung der Gewohnheitshaltungen. Leitend 
wird ihm dabei der Begriif der „Ahnengestalt” als „die Form der menschlichen Seele, 
die die Fähigkeit besitzt, aus dem Erlebnis der Urbilder und aus den Instinktvorgängen 
des eigenen Leibes schöpferisch neue Wirkungsmöglichkeiten für den Menschen heraus- 
zuholen”. Die ganz an Klages orientierten Ausführungen über das Erleben des „Ur- 
bildes” auf Grund einer „Urverwandtschaft des erlebenden mit dem erlebten Wesen”, 
die ihrerseits in einer (metaphysischen) Ähnlichkeit der Beziehungen der einzelnen 
Wesen zum Kosmos wurzelt und beispielsweise die „ganz ursprünglich erlebte \ er- 
wandtschaft der Innerlichkeit der Erscheinungen mit der Innerlichkeit des Menschen” 
ermöglicht, dieses und anderes mehr kann nur von der Klagesschen Metaphysik her 
verstanden werden. R. gewinnt so zunächst den Boden zur Erklärung der Hoher- 
wertung der linken Seite in der Frühantike und in vorgeschichtlichen Zeiten: deren 
biologische Wurzel liegt in der Offenheit der Seelen der damaligen Menschen für die 
Urbilder der Wesen, die eben als solche von Hause aus links betont ist, in eins mit 
einer Hinderung der die triebhafte Eigenaktivität betonende rechte Seite. Und hier- 
auf versucht er abschließend die Interpretation jener eingangs erwähnten Gewohnheits- 
haltungen der Hände und Arme, die einen „unbewußt darstellenden Charakter haben. 
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„Bei Rechtshändern bedeutet das Obensein des rechten Daumens beim Falten der 
Hände, daß ihre Ahnengestalt vorwiegend aus ihren Trieben, das Obensein des linken, 
daß sie vorwiegend aus den erlebten Urbildern herausgewachsen ist.” Die zwei anderen 
Haltungen lassen sich nicht auf eine gleich eindeutige Formel bringen, die übrigens 
vom Verf. keineswegs schematisch, sozusagen als Test mißdeutet wird. Man muß seinen 
ganzen Ausführungen gegenüber wohl eine kritische Haltung bewahren, aber sie sind 
\on einer über das Thema Rechts-Links hinausgehenden prinzipiellen Bedeutung, in- 
sofern sie - mit weitem Problemhorizont — eine bestimmte metaphysische Position (die 
freilich eine andere ist als die verborgene naturwissenschaftliche Metaphysik) für die 
empirische Forschung fruchtbar machen. Die Lektüre des Originals läßt sich schwer- 
lich umgehen. Kunz-Binningen- Basel. 

^1 ettcrson, W», Endkampf der Geschlechter (Untergehen männlicher Vormacht). 
127 Seiten. O. W. Barth, München-Planegg 1929. Brosch. RM. 2.50, geh. RM. 3.S0. 

Beschäftigt sich außer mit Sexualfragen mit dem Beginn des Lebens, der Begriffs- 
analyse des Todes, Bewegung-Urkraft, Seele, Gott, Religion, Judentum, Menschheit, 
Marxismus, Kapital, Technik, Organisation ... Im menschlichen Sexualleben findet 
P. die Äußerung „diagonaler Lebenskraft endgültig bestätigt. Es ist dem Ref. nicht 
gelungen, P. auf die Pfade seiner verworrenen Begriffsbildungen zu folgen. Offenbar 
liegt der ganzen Konzeption die Auffassung der Lebenserscheinungen als Äußerungen 
von Kräftepaaren zugrunde (Körper-Geist, Zustanderhaltung-Fortschritt), eine Auf- 
fasssung, die aber mehr schwärmerisch und vage denn in geordnetem Gedanken- oder 
gar Beweisgang vorgetragen wird, wie überhaupt die ganze Darstellung oft ins Ziellose 
und Leere abgleitet. W. Riese- Frankfurt a. M. 

* Schlund, Erhärt (München), Die Stellung der Religion in der modernen 
Seele. 117 Seiten. C. Lama & K. Widmann, München 1930. Brosch. RM, 2.80. 

Vier religionspsychologische Vorlesungen für breitere akademische Kreise. Die erste 
analysiert das psychologische Wesen der Religiosität, R. ist nicht Denken oder Fühlen 
oder Wollen, sondern eine „ursprüngliche und zentrale Funktion der menschlichen 
Seele, . . . die durch alle Seelenkräfte hindurchgeht und ihre Betätigungen regelt”. 
Der 2. Vortrag über die „Einschätzung der Religion” zeigt Typen einseitiger und irriger 
Deutungdes Religiösen: den parapsychologischen Typ, den biologisch-psychologischen 
Typ (Herleitung der Religion aus Furcht, Wunsch, Ressentiment, Verdrängung? Tota- 
litätsgefühl usw.), den sozial-evolutionistischen Typ (Spencer, Comte, Philosophien 
des Unbewußten). 3. „Die Ausgestaltung der Religion im modernen Menschen” (das 
Gesagte gilt übrigens von jeder Zeit, nicht nur vom „modernen” Menschen) vollzieht 
sich in typischen Sonderformen, je nachdem intellektuelle, volitive, gefühlsmäßige 
Geisteshaltung vorwiegt. Bei vorwiegend intellektueller Geistesart formt sich der re- 
flektierende I yp (im Extrem: der „Nur-Theologe” und der Agnostiker), oder der in- 
tuitive Typ (im Extrem: der Seher, Prophet, Sektierer); bei vorwiegend gefühlsmäßiger 
Haltung entwickelt sich eher der mystische Typ (Gefahr der Unechtheit des Erlebens), 
bei mehr volitiver Einstellung der ringende Asket oder der in sozial-religiöser Tätig- 
keit sich Hingebende, vielleicht auch Aufgehende. Der 4. Vortrag endlich erklärt die 
Hemmungen gegen religiöses Leben teils aus dem Zeitmilieu (Materialismus, Mecha- 
nismus der Zeitinteressen, Zeitmethoden, Zeitmoden), teils aus individuellen Dispositionen 
(Abstammung, Konstitution, Erziehung, Lebenserfahrungen). Klar geschrieben, durch- 
sichtig im Aufbau, vornehm in Darlegung und Polemik, regt die empfehlenswerte 
Schrift zum Weiterdenken an, auch dort, wo die Kürze der Vortragszeit wünschens- 
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werte eingehendere Ausführungen an Hand breiteren Tatsachenmaterials nicht möglich 
werden ließ. A. Willwoll-Pullach. 

Löwy, Max (Marienbad-Prag), Das Ich und die Persönlichkeit. Wien, med Wschr., 
1930, H. 8 u. 9, S. 20-265, 297-300. 

Die phänomenologische Untersuchung von Ich, Person, Persönlichkeit mit ihrer 
biologischen, ja kausalgenetischen Betrachtung zu vereinigen, ist das hochgesteckte 
Ziel des Vortrages. Es sind gerade die genetischen Gesichtspunkte, welche L. zu einer 
Herausschälung dreier den Ichaufbau bezeichnenden Faktoren veranlassen. Diese 
sind das Reaktions-, das Gemeinempündungs- und das Körpcrstellungs-Ich. Indem 
nämlich L des Hervorgehen des Sensiblen aus dem Motorischen verfolgt, und zwar 
das Hervorgehen der Impressionen aus der Reaktionsmotilität, das der allgemeinen 
und labyrinthären Gemeinempfindung aus der Trieb- und KörpersteRungsmotdUal, 
indem er so den Prozeß der „Psychisierung” überhaupt ins Auge faßt, glaubt er mit 
dem gleichen Griff, der sich der Unlust- und Wahrnehmungsentstehung bemächtigt, 
auch den Keim zu fassen des Ich, welches, selbst eigenschaftslos und charakterlos 
als ein dies oder jenes Erlebendes gegenwärtig wird und allem Ablauf und M andel 
von Welt und Gemeinempfindung als Konstantes und Dauerndes gegenübersteht Dem 
Ich gegenüber bedeutet Person und Individuum einen bestimmungsreicheren Inhalt, 
ein raumerfüllendes, psychophysisches Dasein und Beschaffensein mit Selbsterleben . 
Wohingegen die Persönlichkeit sowohl das psychophysische Es mit seiner 1 nebstruktur, 
wie das Körper-lch enthält, außerdem die intellektuelle Entwicklung als Remanenzen 
von Eindrücken und Erlebnisse, ferner das Es (im Sinne Freuds), das Iteal-lch mit 
seinem Realitätsgewissen, und das Über-Ich. Die Persönlichkeit wird im Laufe der 
Lebensentwicklung zur Einheit aller dieser Funktionen und ist eben damit „besondere 
Individualität” und „Charakter”, d. h. Integration ihrer verschiedenen Richtungsdispo- 
sitionen. v. Gebsattel -Fürstenberg i. Mecklb. 

♦ Burkamp, Wilhelm (Rostock), Die Struktur der Ganzheiten. XVI u. 378 S. 
Junker 8c Dünnhaupt, Berlin 1929. Brosch. RM. 18.—, geh. RM. 20.—. 

Das nicht leicht zu lesende und noch schwieriger zu referierende Werk unternimmt 
es, Begriff und Wesen von Ganzheit nach allen erdenklichen Seiten hin zu beleuchten, 
um über die heute so vielfach erhobene Forderung: Ganzheit zur tragenden Kategone 
alles Denkens zu erheben einige Klarheit zu verbreiten; zumal ein Überblick lehrt, 
daß auch unter den Vertretern solcher Forderung keineswegs Einheitlichkeit über das, 
was nun Ganzheit sein soll, anzutreffen ist. B. definiert: „Ein Ganzes ist eine durch 
sinnbedingten Zusammenschluß aus Einheiten gebildet zu denkende neue Einheit. Die 
Einheiten, die das Ganze bilden, heißen in dieser Funktion die Teile des Ganzen. 
Die Stücke dieser Definition werden im einzelnen begründet. Logisch, nicht genetisch, 
geht das Ganze dem Teil voraus, doch kommt der „Beziehung” eine logische Priorität 
gegenüber dem Ganzen zu, dessen Begriff ohne Voraussetzung desjenigen von „Be- 
gehung von Einheiten” nicht gedacht werden kann. Der begrifflichen Festlegung 
folgt eine Auseinandersetzung über Struktur und Ganzheit, über Form, Ordnung, Zu- 
sammenhang, die in ihrer Strenge sehr erfreulich wirkt, wie denn überhaupt D. sich 
in höchst anzuerkennender Weise um Reinheit und Präzision seiner 1 ormuherungen 
bemüht, wodurch seine Darstellung angenehm von so manchem Gerede über „Ganz- 
heitsbetrachtung” sich abhebt. Diese Vorzüge treten auch in den folgenden Aus- 
führungen über Individuum und Ganzheit zutage, wo gezeigt wird, wie leicht und wie 
oft Individualität mit komplexer Ganzheit verwechselt wird. Fruchtbar erweist sich 
der Gedanke, daß die komplexen Ganzen sich in die verschiedensten Gebiete, die als 
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Individualgebiete sinnhaft für unser Denken neben- und zueinander konstituiert sind, 
erstrecken können. Das 5. Kap. untersucht das strukturlose oder summative Ganze; 
die Klärung dieses Begriffes ist sehr wichtig, weil dadurch der vielberegte Gegensatz : 
Ganzes und Summe von mancher Schwierigkeit befreit wird. Unter dem Gesamttitel: 
der Sinn der Ganzheiten werden behandelt: gesetzliche Form, Wirkungs- und Zw r eck- 
einheit, abgeschlossene allseitige Wechselwirkung als Sinn der Ganzheit. Damit ist 
der Boden für die Erörterung über „das durch die Teile nicht determinierbare Ganze” 
(also jenes, das gemeinhin im Mittelpunkt des Streites steht) gewonnen, wobei „Ge- 
staltqualität” in ihrer Eigenheit gegenüber anderen Momenten abgegrenzt und in 
einem eigenen Kapitel die „Stellungnahme der Psychologie zu den nicht durch die 
Teile determinierbaren Ganzheitsqualitäten” behandelt w ird; die sachliche und grund- 
sätzliche Kritik der „Gestalttheorie” Köhler-Wertheimers dürfte vielen bedeutende 
Anregung geben können. Den größten Raum nimmt Abschnitt V ein: das menotak- 
tische und das telisch menotaktische Ganze. Ein System, das in sich selbst wesentlich 
die gesetzlichen Bedingungen seiner eigenen künftigen Zustände enthält, nennt B. ein 
„autotaktisches”. Davon ein Sonderfall ist jener, daß durch die Eigenart eines Zu- 
standes das künftige Bestehen desselben oder doch eines in wichtiger Hinsicht gleichen 
Zustandes gewährleistet ist; B. spricht von menotaktischen Ganzen; diese sind statische 
(Ruhegleichgewichte) oder prozessuale (Gleichgewichte stationärer Prozesse). Manche 
Menotaxien tragen in sich die Bedingungen ihrer eigenen Beendigung: den Tod. Meno- 
taxien können als dienliche Ganze auftreten; sie heißen dann „telische”, wobei die 
Dienlichkeit entweder eine tatsächliche oder eine gewollte sein kann (z. B, Wärme- 
regulation - Bekleidung). Sehr anregend sind hier B.s Ausführungen über die ver- 
schiedenen Anwendungsgebiete dieser Begriffe. Es gehört überhaupt zu den Vor- 
zügen der Darstellung, daß sie sich immer wieder von reiner Begrifflichkeit zu der 
Konkretheit der Erfahrung zurückwendet. Gerade in solchen Abschnitten wird die 
besondere Problematik auf die ganze geistige Bewegung unserer Tage durchsichtig; 
und viele uns vertraute Fragen tauchen auf, wie etwa die der „Dialektik”, wenn B. 
darauf verweist, daß Gestaltbestimmtheit auch durch Antagonistik (so etwa in Wirt- 
schaft) geschehen kann: ein „Pansynergismus”, wie ihn die Personalistik W. Sterns 
oder die Sozialphilosophie O. Spanns kennen, widerstreitet der Wirklichkeit Die 
Durchführung der Grundgedanken an den „Telien des Geistes” kann hier nicht wieder- 
gegeben werden; es sei nur auf die enge Beziehung dieser Darlegungen zu wertphilo- 
sophischen Problemen einerseits, zu solchen rein psychologischer Art andererseits hin- 
gewiesen. Die Fragen nach der Fremddienlichkeit der menschlichen Person führen 
weiter zu der Antithese von Individuum und Gemeinschaft, woraus die Bedeutung 
solcher Untersuchung auch für die unmittelbare und individuelle Problematik des 
Einzelnen, sohin auch für die Praxis menschlichen Lebens sowie seiner Führung, also 
auch für Psychotherapie, erhellt Ebenso verdienen die Ausführungen über Kausalität 
die Aufmerksamkeit des Psychologen, wie des Biologen. Insbesondere bringen die 
Kapitel über biologische Menotaxis und über die bisherigen Lösungs versuche ihres 
Problems wertvolle Beiträge. Von Normativität und Idealität der Ganzheiten handelt 
der VI. Abschnitt und der folgende von Intentionalität und Ganzheit, wobei so funda- 
mentale Begriffe wie Intention, Evidenz, Gestalt ihren systematischen Ort finden. Den 
Abschluß bilden Erörterungen über Ganzheit und Methodik, die sich bei aller Ab- 
straktheit im Begrifflichen durch eine besondere Lebendigkeit, oder wie man heute 
zu sagen pflegt: Lebensnahe, auszeichnen. — Vielleicht kann man sagen, daß die ganzen 
Untersuchungen B.s überhaupt nicht primär aus einem Willen zur Systematik und 
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einem Bedürfnis nach begrifflicher Ordnung geboren sind, sondern dem unmittelbaren 
Kontakt mit der augenblicklichen Wirklichkeit sozialen, ökonomischen, geistigen Lebens 
den Anstoß zur Entwicklung verdanken. Ein tiefes Wissen um so etwas wie die Tragik 
menschlichen Seins und dessen Endlichkeit gegenüber der Fülle des Seins und der 
Unendlichkeit der Aufgabe durchzieht das ganze Buch, das so - und damit erscheint 
es zugleich gekennzeichnet in seiner Eigenart und in seiner Trefflichkeit empfohlen - 
den ewigen Kampf des Geistes, des eines Weisen zumal, mit dem Stoff und den stets 
neu zu wiederholenden Versuch, Sicherheit zu gewinnen im Unsicheren, ausdrückt 

R. Allers-Wien. 


II. Psychologie 

a) allgemeine 

*Girgensohn, Karl, Der seelische Aufbau des religiösen Lebens. Eine reli- 
gionspsychologische Untersuchung auf experimenteller Grundlage. 2. revid. u. durch 
einen Nachtr. „Forschungsmethoden und Ergebnisse der exakten empirischen Religions- 
psychologie seit 1921” erw. Aull. Herausg. von W. Gruehn. XVI und 916 Seiten. 
S. Bertelsmann, Gütersloh 1930. Brosch. RJVL 37.-, geh. RM. 40.-. 

1921 erschien che 1. Auflage, die seit Jahren vergriffen war. Die Neuausgabe und 
die Ergänzung durch einen umfänglichen (S. 702-898) Nachtrag, der in erschöpfender 
Weise die Literatur und die Problemstellungen behandelt, verdanken wir W. Gruehn, 
der sich dadurch beträchtliches Verdienst erworben. Die Methode ist bekannt: aus- 
führliche Protokolle über das Erleben beim Lesen entsprechender Texte (Gedichte), 
Gespräche und Denkversuche. Die ungemein gewissenhafte Auswertung der Protokolle 
liefert reichlichen Ertrag nicht nur für die spezielle ReL-Psych., sondern auch für die 
Phänomenologie und Theorie des Emotionalen überhaupt. Gefühl wird einerseits als 
etwas Funktionelles gefaßt; entweder sind es Zustände der Selbstwahrnehmung oder 
andere aktuelle Funktionen des Ichs, die unter diesem Terminus von den Vpp. ge- 
meint werden. Andererseits sind bestimmte Inhalte bezeichnet u. zw. Allgemeinenipfin- 
dungen, Lust und Unlust, Intuitionen (unanalysierte, komplexe Gedanken, Erinnerung 
an früher als Gefühl bezeichnete Erlebnisse. Auf Grund dieser Einteilungen werden 
die einzelnen Seiten von „Gefühl” erörtert. Unter dem Titel des funktionellen Be- 
griffes stehen: Selbstwahrnehmung. Zustimmung und Ablehnung, deren Kernpunkt 
Ichfunktionen sind, in denen sich das Ich zum Dargebotenen in Beziehung setzt und 
dazu Stellung nimmt und w obei die Qualitäten des Eigenen und des Fremden (je nach 
der Qualität der Ichhaftigkeit unterschieden) bedeutsam sind, sofern im äußersten Falle 
der Zustimmung die Zweiheit im Fremden und Eigenem ganz fehlen, eine Verschmel- 
zung eintreten kann; es können aber dabei auch sehr eigene Komplikationen auftreten, 
sofern sich das Ichbewußtsein verdoppeln oder sogar vervielfachen kann, w as besonders 
bei Ablehnung vorkommt. (Diese Untersuchungen über Stellungnahmen verdienen 
auch die besondere Aufmerksamkeit der Psychopathologie und Neurosenlehre. Ref.) 
Ferner: Gefühle mit Aktivität; »jede energische und selbstbewußte aktive Tätigkeit 
des Ichs kann als unmittelbares Erlebnis des Ichs ein Gefühl genannt werden” (näm- 
lich von den Vpp.) und ebenso das Nicht-Wollen, die Passivität. Ebenso werden, 
immer unter Anführung ausführlicher und interessanter Versuchsprotokolle, die ver- 
schiedenen inhaltlichen Bedeutungen von Gefühl untersucht. Hervorgehoben sei die in 
den Versuchen festgestellte dreifache Variation der körperlichen Resonanz nach der 
Qualität der in sie eingehenden Einzelempfindungen, der Ausdehnung über den Körper, 
und der Intensität der Organempfindungen. Besonderer, hier nicht zu unternehmender 
Zentralblatt für Psychotherapie III, 7. 27 
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Erörterung bedürfte der Abschnitt über die „Anordnung des psychischen Erlebens in 
einem imaginären Bewußtseinsraum”. Organempfindungen können als Symbole geistiger 
Vorgänge auftreten, welche Symbolisierung durch eine zw T eite vermöge von Wahr- 
nehmungen anderer Sinne sozusagen überlagert werden kann. In der Umgangssprache 
werden auch Gedanken als Gefühle bezeichnet, wenn jene sich um Organempfindungen 
gruppieren, Lust-Unlustcharakter besitzen, in unlöslicher Verbindung mit Ichfunktionen 
auftreten, ferner: wenn sie einen geringen Bewußtseinsgrad haben, bei Abnahme der 
Deutlichheit des Gedankenganges, wenn die Beherrschbarkeit der Gedanken durch 
das Ich abnimmt. Die letzten drei Erscheinungsweisen w r erden insbesondere einsichtig 
bei Spaltungen des Bewußtseins in mehrere Gedankenströmungen (man vermißt hier 
ein Eingehen auf das Problem der „Echtheit”, Ref.). G. gewinnt so eine Bestimmung 
des Wesens von diskursiven und intuitiven Denken: das erstere besitzt höchsten Be- 
wußtseinsgrad, höchste Deutlichkeit und Formulierung durch sprachliche Symbole, ist 
beherrschbar und grundsätzlich jederzeit widerholbar und ist frei von allen Stellung- 
nahmen außer den logischen und von Lust-Unlustbeimengungen. (Diese erlebnis- 
phänomenologische Bestimmung bedürfte aber doch wohl einer Ergänzung von der 
Gegenstandsseite her; es ist denkbar, daß gewisse Gegenstände nur einer der beiden 
Denkweisen zugänglich seien, Ref.) Der 2. Hauptteil befaßt sich mit den „Gefühlen” 
(in diesem weiten Sinne) im religiösen Erleben. Lust-Unlustzustände sind darin nur 
ein sekundäres begleitendes Moment. Ein führendes Moment bilden unanschauliche 
Denkleistungen intuitiven Charakters. Besonders wichtig sind die Ichfunktionen: Ver- 
wandlung eines vom Ich losgelösten objektiven oder fremden religiösen Gedankens in 
einen eigenen (Konfrontierung des neuen Gedankens mit dem eigenen bisherigen Be- 
sitz, Wunsch einen intellektuell gebilligten oder hypothetisch miterlebten Gedanken 
mit Überzeugung als eigenen vertreten zu können, Ansprechen des Gedankens als 
eigenen), wobei Produktion eigener neuer Schöpfungen hinzu tritt; Stellungnahme zu 
den im Gedanken als wirklich gesetzten Realitäten (Auflehnung, Glaube), Öffnung und 
Hingabe des Ichs, Erlebnis eines extensiven und intensiven Wachstums des Ichs (in 
einein Exkurs zeigt G. die Verwandtschaft dieser experimentell gewonnenen Einsichten 
mit der Gedankenwelt Schleiermachers auf). Der 3. Teil erörtert Vorstellungen 
und Willensprozesse; bei komplexen Gebilden, die für das geistige Leben irgend wesent- 
lich sind, haben die Gedanken die Führung vor den Vorstellungen, welche unwirklich 
und absurd sein, aber dabei doch einen durchaus diskutablen Sinn haben können. 
Die Protokolle zeigen weiterhin, daß sich ein einseitiger Voluntarismus in der ReL- 
Psychol. nicht aufrecht erhalten lasse; die Willensfunktion ist vielmehr sekundär, der 
religiösen Einstellung des Ichs untergeordnet. Die Ergebnisse der Protokollanalysen 
werden im 4. Teil mit religiösen Selbstbekenntnissen (Mystiker, Augustinus, Wiehern) 
konfrontiert. Eine „kritische Selbstprüfung meiner experimentellen Methode” beschließt 
G.s Ausführungen; dieser Abschnitt bildet, an der seinerzeitigen Kritik Wundts über 
die Methoden der Würzburger Schule orientiert, eine sehr lesenswerte grundsätzliche 
Erörterung. Der Anhang, den W\ Gr. beigesteuert hat, gibt eine ganz ausführliche 
Übersicht, die sich auch eingehend mit den von psychopathologischer und psycho- 
therapeutischer Seite unternommenen Versuchen religionspsychologischer Art ausein- 
andergesetzt, übrigens ebenso wie das Hauptwerk eine das spezielle Gebiet der Rel.- 
Psychol. Übersteigende Bedeutung besitzt. Ein ernstliches Studium der Lebensarbeit 
G.s wird jedem psychologisch Interessierten nur anzuempfehlen sein. Wie immer ein- 
gestellt, wird niemand ohne Gewinn das Buch aus der Hand legen. 

R. A Ilers -Wien, 
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Wresclmer, Arthur (Zürich), Die Beziehungen zwischen Gefühl und Intellekt« 
Ber. üb. d. XL Kongr. f. exper. PsychoL, 1930, S, 194-200. 

Unter Int. versteht W. das Gegenstandsbewußtscin, unter G. Lust und Unlust. 
Zwischen beiden herrscht Gegensätzlichkeit, sofern je das eine der Entwicklung des 
anderen abträglich ist. G. ist subjektiv und individuell schwer zu beobachten, da 
schon die Absicht der Beobachtung es lähmt. Wissensfeindlich ist auch die unstete 
Veränderlichkeit und Flüchtigkeit des G., das im Gegensatz zu I. durch Dauer und 
Wiederholung nicht gefördert, sondern gestört wird. Wenn Automatisierung (Übung, 
Gewöhnung), Minderung also der Bewußtheit das Gefühl schwächt, so liegt es nahe 
in diesem den stärksten und ursprünglichsten Ausdruck des Erlebens zu sehen und 
dem G. den Primat im Seelischen zuzuerkennen. G. gehört zu den Funktionen, I. zu 
den Erscheinungen im Sinne Stumpfs. Damit „aus dem Bewußten ein Gewußtes 
werde, müssen die G. zu Vorstellungen erstarren, die Erlebnisse zu Begriffen und 
Worten sich verflüchtigen”. Der G.-I. -Gegensatz besteht schon bei den Empfindungen, 
die sich nach abnehmendem G.-Ton und zunehmender intell. Bedeutung ordnen lassen: 
„niedere” G.-Sinne, „höhere” Verstandessinne in rationalistischer Bewertung. Die stei- 
gende intell. Bedeutung liegt in dem wachsenden Hervortreten von Unterschieden der 
Qualität, Intensität, Extensität, Ort, Form, Verbindung. Mit diesem Hervortreten von 
Beziehungen und Verbindungen schwächt sich G. ab. Aber: jedes G. hat einen Inhalt, 
ein Motiv, das zumeist J. beistellt, jeder Inhalt seinen eigenen G.-Ton. So etw f as wie 
individueller Geschmack kann erst dort Auftreten, wo - Gesicht, Gehör - die G. 
schwächer werden; diese Schwächung und zugleich qualitative Bereicherung bewirkt I. 
Nicht nur hier, sondern auch bei G., die Vorstellungen zu Motiven haben, besteht ein 
enger Zusammenhang von G. und I. Sohin erweist sich der Antagonismus von G. und 
I. nur als ein solcher von Intensität und Qualität innerhalb von G. selbst. 

R. Allers-Wien. 

♦ Murchison, Carl, Psychologie» of 1930. XIX und 497 Seiten. Clark Univers. 
Press, Worcester, Mars 1930. Geb. £ 4.50. 

Ein Sammelwerk, das in Ergänzung der „Psychologies of 1925” (s. Bd. 1, S. 620) eine 
Übersicht über wichtige Forschungsrichtungen und Standpunkte heutiger Psychologie 
geben soll. McDougall eröffnet die Reihe der Beitrüge; der seine heißt: Hormic 
psychology an Stelle des früheren Purposive: es soll die Zielgerichtetheit oder Getrieben- 
heit auf ein Ziel hin als wesentlichster Zug aller menschlichen und tierischen Akti- 
vität dadurch Ijezeichnet sein. Psychologie kann solche Begriffe wie Streben, „conation” 
u. dgl, nicht entbehren und nur die „crude behaviorists” nehmen von dieser Tatsache 
nicht Kenntnis, während sie in allen anderen Schulen mehr und mehr, wenn auch 
widerstrebend, anerkannt wird. Dieses Moment unterscheidet Psychologie grundsätz- 
lich von Naturwissenschaft s. str. Die teleologische Psychol. (w T as M. gleichbedeutend 
mit Purposive sagt) erscheint in zwei Varianten, als hedonistische und hormische, 
deren erstere in sich unhaltbar ist. Die hormische baut auf dem Instinkt auf, sieht 
Handlung als Manifestation von Energie an, ohne sich über Wesen des einen wie der 
anderen bestimmte Vorstellungen zu machen; sie sagt nur, daß die Energiemanifestation 
Wege nimmt, die den Organismus seinem Ziel annähern, daß dies unter Leitung einer 
kognitiven Tätigkeit, eines Gewahrseins geschieht, daß die begonnene Tätigkeit die 
Tendenz hat, bis zur Erreichung des Zieles anzudauern, daß Bewegung auf das Ziel 
hin und dessen Erreichung lustvolle Hindernis und Mißerfolg unlustvolle Erfahrungen 
sind. M. will zeigen, daß man unter solchen Annahmen zu einer befriedigenden 
Theorie der Handlung gelange. Er grenzt seine Auffassung von verwandten ab und 
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widerlegt verschiedene Einwände und lehnt in kurzer Kritik die Anschauungen von 
Klagcs u. a. ab, um abschließend die Vorteile seiner Theorie und deren historischen 
Wurzeln zu erörtern. Dieser sehr persönlichen und lebendigen Auseinandersetzung 
folgt eine historisch gehaltene Studie G. S. Bretts über Assoziations- und Aktpsycho- 
logie. II. Carr behandelt die „funktionale Psychologie*, die er einer „existentialen” 
gegenüberstellt; jene befaßt sich mehr mit den Akten als mit deren Inhalten, mit dem 
Meinen und den funktionalen Beziehungen zum Gemeinten und beschreibt jeder ihrer 
Gegenstände nur durch seine Beziehungen zu anderen. Der Aufsatz ist lehrreich, da 
er vornehmlich Streitpunkte berührt, die außerhalb der amerikanischen Psychologie 
wenig beachtet werden. Auch C. hält eine maßvolle Verwendung teleologischer Auf- 
fassung für unumgänglich. Eine Reihe von weiteren Anschauungen hängen mehr 
oder weniger mit den von Titchener vertretenen „Structuralism” zusammen. 
M. F. Washburn entwickelt ein System motorischer Psychologie auf einer dualistischen 
und zugleich mechanistischen, d. h. parallelistischen Grundlage (dualistisch sind üb- 
rigens auch die früher genannten Auffassungen): Hemmung, Trieb, Bewegungssysteme, 
Bewegungsansätze als Grundlage von Vorstellungen, die motorische Basis von Wahr- 
nehmung und Denken sind einige Hauptpunkte. Eine übersichtliche Abgrenzung gegen 
andere Theorien (Behaviorism, Struktur-, Gestalt-Funktionspsychologie) bildet den 
Schluß. Bentley (Eine Psychologie für Psychologen) will Psychologie „mehr psycho- 
logisch” haben, sie Bestimmungen von außen her entziehen, ausgehend von einer Be- 
trachtung des Organismus als eines neutralen, „weder biologisierten noch psycholo- 
gisierten” Totalen, das von Biologie oder Psychologie her in einigen seiner Aspekte 
betrachtet wird; letztere studiert gewisse P-Funktionen”. Die sehr straffe Disposition 
dieses Programms macht einen Auszug unmöglich. Baring, der gleichen Gruppe 
zugezählt, schreibt über „Psychologie für Eklektiker” und meint, daß mancher Streit 
der Schulen einer bloß um Worte sei: in den Konflikten von Determinismus-Freiheit, 
Experimentalismus — Empirismus, Behaviorism — Phänomenalismus, Atomismus — Or- 
ganisation, Funktionalismus - Strukturalismus, sieht der „Eklektiker” nur historische 
Enri> icklungsstadien, die in jedem ihrer gegensätzlichen Glieder Verwertbares enthalten. 
I. P.Nafe schreibt unter dem Titel: Strukturpsychologie vornehmlich gegen die Ge- 
staitpsychologie, deren Hauptvertreter die folgende Gruppe bilden. Köhler behandelt 
„einige Aufgaben der Gestaltpsychologie , Gebiete, auf welchen sich die Grundgedanken 
seiner Theorie als fruchtbar erweisen sollen. Koffka beleuchtet, von seinen bekannten 
Stellungnahmen aus, 1 ragen der Raumwahrnehmung, zunächst die nach der Ursache 
des Plastischsehens bestimmter (pseudoskopischer) Figuren: sie erscheinen als zwei- 
dimensional, wenn eine einfache Symmetrie in zwei Dimensionen hergestellt werden 
kann, aber als dreidimensional, w r enn die Symmetrie drei Dimensionen verlangt; immer 
zeigt die „Organisation des Feldes, das durch Netzhauterregung entsteht, die größt- 
mögliche Symmetrie (die Einführung des physiologischen Moments erscheint aber Ref. 
etwas voreilig und verfrüht). Die „Organisationshypothese” wird dann auf Bewegungs- 
phänomene angewendet und auf die Deutung des Verhaltens jener bekannten Fälle 
von Seelenblindheit von Gelb und Goldstein, schließlich auf die binokulare Tiefen- 
wahrnchmung. Sander, als Vertreter der Richtung Kruegers, stellt deren Grund- 
sätze in einem Artikel: Struktur, Totalität der Erfahrung und Gestalt dar. Eine 
Gruppe russischer Psychologen, Pawlow, Schmiermann, KorniIow r , behandelt 
deren eigenartige Psychologie, wobei ersterer seine bekannten Ansichten in Kürze 
rekapituliert, der zweite die „Reflexologie” darstellt und der dritte sich sehr ausführ- 
lich über „Psychologie im Lichte des dialektischen Materialismus” verbreitet und sich 
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dabei — von weltanschaulichen und z, 1 . gar nicht unbedingt zur Sache gehörigen 
Abschweifungen abgesehen - im wesentlichen dem behavioristischen Standpunkt nähert. 
Mit einem Beitrag Anthroponomie und Psychologie eröffnet W. S. Hunter die Reihe 
der eigentlichen ßehavioristen; A. ist „Wissenschaft vom menschlichen Betragen” und 
Ps. im üblichen Sinne ein aussichtsloses Unternehmen. A. P. Weiss formuliert den 
„biologischen Standpunkt in der Psychologie” dahin, daß ihre Aufgabe das Studium 
der Frage sei, wie das behavior des Neugeborenen zu dem des Erwachsenen werde. 
Unter dem Titel: Reaktionspsychologie erscheint der Beitrag von K. Dunlaps über 
„Response Psychology”, die von Mechanismus und Teleologie gleich weit entfernt, 
frei von philosophischen Voraussetzungen sich nur mit der Frage „wie der Mecha- 
nismus funktioniert” befaßt, während Woodworth von „dynamischer Psychologie” 
spricht und deren biologische Konzeption von Rehaviorism abgrenzt. Spearmans 
„Faktor”-Schule wird von ihm unter dem Titel dargestellt: „G” und nachher - eine 
Schule, um den Schulen ein Ende zu bereiten; er nimmt zwei allgemeine Faktoren an, 
genannt g und s, deren erster eine Qualität bedeutet, die gemessen werden und die 
individuelle Eigenheit des Nervensystems charakterisieren können soll, während s 
spezifische Begabungen bezeichnet. Die Voraussetzungen für die Meßbarkeit von g 
und s werden erörtert und die bisher ermittelten Gesetze dargestellt — eine sehr gute 
Einführung in die bislang hei uns wenig diskutierte Theorie S.s. Jan et spricht über 
psychologische Analyse und faßt seine bekannten Meinungen prägnant zusammen; 
dasselbe leisten I. C. Flügel für die Psychoanalyse, A. Adler für die Individual- 
psychologie. Ein letzte Gruppe von Beiträgen hat Probleme zum Gegenstand, die allen 
noch so verschiedenen Schulen gemeinsam sein müssen. So handelt Dcwey über Be- 
tragen und Erfahrung, T. L. Kclley von der Frage nach der Erblichkeit seelischer 
Eigenschaften, Spearman — sehr klar und anregend — über Normalität, Troland, 
etw as einseitig (vgl. sein Buch, ref. Bd. II, S. 393) über Motivation. Ein ausführliches 
Sach- und Namenregister erhöht die Benutzbarkeit des instruktiven Sammelwerkes. 

R. Allers-Wien. 

* Bericht über den XI. Kongreß für experimentelle Psychologie, herausgegeben 
von H. Volkelt. XIV und 213 Seiten. G. Fischer, Jena 1930. Brosch. RM. II.-. 

Eine Mitteilung, daß die Ges. f, exper. PsychoL beschlossen hat, von nun an, 
da sie das Gesamtgebiet der Psychol. und alle sonstigen Methoden berücksichtige, 
sich „Deutsche Gesellschaft f. Psychol.” zu nennen und eine „Kundgebung” dieser Ge- 
sellschaft „über die Pflege der Psychologie an den deutschen Hochschulen” eröffnen 
den Bericht, der als einziges Sammel ref erat das von W. Moede über Psychotechnik 
enthält. M. gibt eine Übersicht über Organisation und Anwendungsbereich der Eig- 
nungsprüfungen, über deren Feststellungen, die Indizierung und Erfolgskontrolle ihrer 
Resultate, die Verwertung im Anlernprozcß und die Bestgestaltung der Arbeit nebst 
einigen Ausführungen Über kaufmännische Psychotechnik in sehr klarer, durch Dia- 
gramme ergänzter Darstellung. O. Selz behandelt „die Struktur der Steigerungsreihen 
und die Theorie von Raum, Zeit und Gestalt”. Er fordert als Voraussetzung jeder 
genetischen Erklärung, wie überall, so auch in der Raum-, Zeit- und Gestalttheorie 
eine Systematik der Phänomene. Diese ist bislang durch die seit Cartesius übliche 
Primärstellung des Momentes der Ausdehnung verhindert worden. Ausdehnung aber 
ist nur ein Unterfall des Kontinuumsphänomens, dieses wiederum gehört zu den Reihen- 
phänomenen (Reihe ohne Ausfall). Stetige Ähnlichkeitsreihen von Qualitäten sind 
Steigerungsreihen, entweder einfache (Wärme) oder antagonistische (Warm-Kalt) oder 
Zwischenqualitätenreihen(Schwarzweißreihe), in der die Reinheit der einen Qualität ab-, 
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der anderen zunimmt. An gewisse physiologische Vorstellungen (Hering, F. W. Fröh- 
ich) anknupfend, versucht S. die Bedeutung seiner Grundvorstellung für die im Titel 
genannten 1 hanomenc aufzuzeigen. Das Ortskontinuum z. B. enthält wie das Farben- 
kontinuum 3 I aare von Grundqualitäten (rechte-Iinks, oben-unten, vorn-hinten), die 
sich in dem phänomenologischen Nullpunkt des Hier, des Standortes treffen. Das Zeit- 
. on Jnuu c m sei eine antagonistische Steigerungsreihe ohne Zwischenqualitäten (vor-nach). 
" C “ > . skm d f r Ortsqualitäten sei die strukturgesetzliche Möglichkeit der Raum- 
gis a cn legrundet, die sich so phänomenologisch „definieren” ließen. S. versucht 
die Annahme von vier antagonistischen Prozessen als ausreichend für die physiologische 
y; rr | C er ^ auin_ ^ eit- ^hänome ne darzutun. Transponierbarkeit, bekanntlich als 
C( erkmal t,er »Gestalt” in Anspruch genommen, ist eine allgemeine Eigenschaft der 
oteigerungsreihen. Die abstrakten und methodisch interessanten Erwägungen führten zu 
recht lebhafter Diskussion. N. Ach untersuchte die »Gefügigkeitsqualität”, worunter 
er etwas begreift, das zu den Objekten hinzukommt dadurch, daß wir an und mit 
ihnen Tätigkeiten ausüben. In exper. Untersuchungen ergab sich, daß diese Qualität 
nicht von der leichteren Erkennbarkeit der Eindrücke abhängt, sondern besondere 
Wurzeln hat. E. Brunswik berichtet über Farben-, Größen- und Gestaltkonstanz im 
Jugendalter und gewinnt beachtliche Ausblicke auf das Wesen von „Entwicklung”. 
Ch. Bühler befaßt sich mit: Sinn und Gestalt auf Grund kinderpsychologischer Ex- 
perimente; alle Kinder, welche den Bild wert erfaßten, hatten schon die Nennfunktion 
in der Sprache erworben; Sinn und Figur stammen, wie sich zeigte, aus verschiedenen 
Wurzeln. Bujas über das ps.-galv. Reff. Phän., s. Bd. 3, S. 245. J. Cohn bezeichnet 
m seinen Ausführungen über die Stellung der Gefühle im Seelenleben diese als dort 
zentral und bemüht sich um Präzisierungen der verschiedenen Arten, von ihrem Haften 
an Akt, Aktziel und Gegenstand (vgl. A. ges. Psycho]., Bd. 72). Dücker hat willens- 
psychologische Untersuchungen über freie und zwangsläufige Arbeit an geistigen und 
manuellen Leistungen angestellt und eine Überlegenheit der zwangsläufigen gefunden, 
die er mit der dauernden Willensanspannung in der freien begründet sieht. Herwig 
hat sich um die Ausgestaltungen von Tests und der Intelligenzuntersuchung für Schul- 
zwecke bemüht, Hetzer die Spontanität bei Kindern erforscht (s. Bd. 3, H. 40). Juhäsz 
findet eine Wesensgleichheit in physischen und psychologischen Gesetzen, Kafka 
teilt seine Studien über Ekel mit (s. Bd. 3, S. 230), Kardos hat besondere Fälle des 
I arbensehens auf ihre Bedeutung für das Duplizitätsprinzip hin geprüft, Keller das 
sicherlich sehr eigenartige Phänomen des „Zukunftsbewußtsein” zu klären versucht. 
Auch Klemm hat mit seiner Studie über die „Eigengesetzlichkeit körperlichen Tuns” 
ein bedeutendes Problem ergriffen und dabei in, wie es scheint, aussichtsreicher Weise 
eine Ganzheitskonzeption in die Mitte gerückt. St. Kraus über „Handlung und Symbol” 
als allgemein-psychologisches Problem und über den klinischen Begriff der Asymbolie, 
verweist auf die durchgehenden Strukturgleichheiten von Handlung und Sprache, 
derentwegen Handlungssymbolisierung erst auf der Stufe der Sprache möglich werde. 
Alle Symbolfunktionen haben ihre Wurzeln in der Motorik, daher Störungen auch bei 
Stammganglienerkrankung (Enzephalitiker), nicht nur bei Rindenschädigung auftreten 
können. Lazarsfeld behandelt ein statistisches Thema (vgl. Bd. 3, S. 27), Moers 
das sittliche Verständnis der Jugend (s. Bd. 3, S. 244), Nagy findet in der Entwicklung 
er e< Jächtnis- und Denkformen bei Knaben und Mädchen zwischen 7 und 10, ge- 
prüft mit der Wortpaarmethode llanschburgs, beträchtliche Geschlechtsunterschiede. 

a er spricht über den Intelligenzbegriff im Lichte des Vererbungsbegriffes (I ist 
nur ein teleologischer Ausdruck für das Ineinanderspielen der Grundfunktionen). Die 
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Mitteilungen von Pikier über das Tiefensehen bei Bildern, Roloff über psychologische 
Begutachtung von Glücksspielen, Ru pp über räumliche Klarheit und Häufigkeitskurven, 
Schorn über handgeschickte Kinder, Seil über Schulleistung und Lebensalter, Ster- 
zinger über Rhythmik in der psychologischen Energie, VV. Weber über prakt. Psychol. 
im deutschen Zivilrecht, Weigl über Wahlhandlungen bei Menschen und Affen, seien 
nur genannt. Über H. Werners Studien s. Bd. 3, S. 236, VVirth hat mit neuen Methoden 
sich wiederum der Frage des Auffassungsumfanges zugewandt. Zilligs Beobachtungen 
über Kinderlüge s. bes. Ref. Die Beiträge von Schilder, Volkelt und Wreschner 
werden gesondert besprochen. R. A Hers- Wien. 

♦ Rank, Otto, Scelcnglaube und Psychologie. (Eine prinzipielle Untersuchung 
über Ursprung, Entwicklung und Wesen des Seelischen.) IV und 120 Seiten. F. Deuticke" 
Wien 1930. Brosch. RM. 10.-, geb. RM. 12.-. 

R. geht aus von der Unterscheidung von Selbsterkenntnis und Erkenntnis des anderen, 
Psychologie des Objekts und des Psychologie treibenden Subjekts. Dabei wird die Anti- 
nomie, daß das Erkennen des Psychologen ja selbst dem psychologischen Geschehen an- 
gehört, daß das Erkenntnismittel zugleich Erkenntnisobjekt ist, deutlich. R. scheint anzu- 
nchmen, daß diese Antinomie auf die Psychologie beschränkt und für diese von ihm ent- 
deckt sei. Auch in der Ps.-A. sei übersehen worden, daß sich der Analytiker selbst in 
den Prozeß einschließen muß. Hierbei identifiziert R. etwa folgende Formeln: „Fremd- 
erkenntnis — Selbsterkenntnis, objektive - subjektive Psychologie, technische - rein 
theoretische, naturwissenschaftliche - geisteswissenschaftliche.” In der Ps.-A. liege 
eine neuartige Verschmelzung beider .Sphären vor, insbesondere auch eine neue Ver- 
bindung von kausaler Erklärung und Sinnesdeutung, die aber letzten Endes doch un- 
zulänglich sei. R. unterscheidet ferner Psychologie je nach ihrem Objekt: einmal die 
überindividuell gedachte Seele, dann das individuelle Ich, schließlich aber die Psycho- 
logie selbst. Eine solche Psychologie der Psychologie will das vorliegende Buch unter- 
nehmen Das Grundmotiv, aus dem R. deutet, ist hierbei die Einstellung zum Tode, 
i- 1 e „ ZUr . nslerl>,lcllk cit. Das ist die angenommene Grundschicht im Menschen, 
auf die alles bezogen wird; „alles erscheint als eine Form der Verarbeitung der im 
Laufe der Geschichte wechselnden Einstellungen in dieser Grundschicht”. In einem 
primitiven Zeitalter sei der Tod kompensatorisch überwunden durch eine als Doppel- 
gänger des eigenen Ich existierende Seele. R. entwirft auf dieser Grundlage eine 
J neorie des iotemismus. Später in der Menschheitsentwicklung komme es zur Über- 
Min ung cts ödes durch die Fortpflanzung. Damit rücke die Sexualität, die im 
primitiv en c t >i d eine geringe Rolle gespielt habe, ins Zentrum; die Menschheit 
trete in ihr „Sexualzeitalter”. An einer beträchtlichen Menge folkloristischen Materials 
sollen diese Wandlung und ihre Zwischenstufen dargestellt werden. Ein Beispiel für 
'" IC C ‘ f ,e n cnntn 's dei Bedeutung der Befruchtung für die Fortpflanzung bei manchen 
nmitiven sei nicht Unkenntnis, sondern Verleugnung; weil Befruchtung Beseelung ist 
und im Zeitalter des Seelenglaubens die Gefahr enthält, seine Seele zu verlieren, wenn 
man ein anderes Wesen beseelt. Darum die Enthaltsamkeit des Mannes in manchen 
Mythen. Im Sexualzeitalter sei es umgekehrt; da obliege es im gleichen Mythenstoff 
dem Manne, sexuell aggressiv zu sein, da nur Fortpflanzung Unsterblichkeit, das ist 
Seelenheil, verbürge. Das von R. früher studierte Inzcstniotiv erscheint ihm demgemäß 
nunmehr als ein symbolischer Ausdruck für die Unsterblichkeitstendenz in der Sprache 
des Sexualzeitalters. Es ist nicht möglich, im Rahmen eines Referates wiederzugeben, 
was für jedenfalls unerwartete Deutung die verschiedensten Mythen finden. Die Hamlet- 
sage wird folgendermaßen interpretiert: im „Seelenzeitalter” wird die Vaterrolle ur- 
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sprünglich wegen der Gefahr für die eigene Seele abgelehnt; der Stammestotem hat 
das Kind beseelt. Im Brauch des Männerkindbetts spiegelt sich dann eine teilweise 
Akzeptation der Vaterschaft; der Vater erkrankt seelisch, weil er ein Stück seiner 
Seele dem Kinde geben muß. Im Übergang zum „Sexualzeitalter” nun will der Vater 
den Sohn töten, aussetzen usw., um ihm nicht nur von seiner Seele nicht abgeben zu 
müssen, sondern sein Leben durch das Leben des Sohnes zu verlängern. Das Recht 
des Vaters auf Verschlingung „des im Sohn vergeudeten Seelenstoffes” verblaßt all- 
mählich zum moralischen Anspruch an den Sohn, „das eigene Leben und die eigene 
Seligkeit für den bereits gestorbenen Vater zu opfern”. Hamlet sei das Drama des 
Sohnes, der sich um der Unsterblichkeit seiner eigenen Seele willen gegen diesen väter- 
lichen Anspruch empört. Die Darstellung dieses Stoffes bei Shakespeare mit ihrer 
individuellen psychologischen Charakteristik kennzeichne bereits den Anbruch eines 
neuen Zeitalters, des psychologischen. Hier werde die Psychologie selbst zum letzten 
Rettungsversuch des Unsterblichkeitsglaubens. Ps.-A. erscheint als Ergebnis der Ten- 
denz, „seelische Phänomene in der Ideologie des Sexualzeitalters psychologisch zu 
interpretieren”. Die von ihr untersuchten Prozesse erfahren eine radikale Umdeutung, 
wobei immer im Sinne des Ansatzes der Unsterblichkeitswille als letzter Bedeutungs- 
gehalt erscheint Der Sinn des Ödipusschicksals z. B. sei der Wunsch, Unsterblichkeit 
zu gewinnen „in der Verneinung des Vaters und dem Wunsch, sich selbst in der 
Mutter wiederzugebären”. Ödipus „stirbt also, genau wie die anderen Helden, an 
seinem Streben, seine Unsterblichkeit zu verwirklichen”. R. versucht nun, seine Ent- 
wicklungstheorie auf den Traum anzuwenden. Das Ergebnis ist: „Es gibt keine ein 
für alle Male feststehende Bedeutung und Interpretation des Traumes, sondern das 
seelische Phänomen Traum wird entsprechend der jeweils herrschenden Ideologie ver- 
schieden interpretiert; einmal animistisch, einmal sexuell, einmal psychologisch. Immer 
aber mit der Tendenz, den alten Seelenglauben, trotz seiner Umarbeitung im Sinne 
der neuen Ideologie, zu erhalten und zu beweisen.” In diesem Abschnitt erfolgt eine 
Kritik der ps.-a. Auffassung des Traumes; hierbei glaubt R., auch eine Deutung der 
persönlichen Entwicklung Freuds, die diesen zu seiner „Traumdeutung” führte, ver- 
suchen zu sollen. Abgesehen von diesem Beginnen, das kaum gebilligt werden dürfte, 
sei ein schon in früheren Schriften R.s ausgeführter theoretischer Gedanke in diesen 
Ausführungen vermerkt: die Zurückführung auf das Vergangene sei nur eine Ver- 
schiebung vom Aktuellen, auf dem die eigentliche Bedeutung ruhe. Diese Verschiebung 
erfolge um ihrer - im weitesten Sinne des Wortes - therapeutischen Funktion willen. 
Ja, Zurückftihrung wirke überhaupt nur dann entlastend (therapeutisch), wenn sie 
psychologisch falsch sei. Die Schrift klingt in einen ungebrochenen Indeterminismus 
aus; Wille ist „spontane und unberechenbar auftretende Ursache sichtbarer Effekte, 
unter denen die übein besonders zur Erklärung herausfordem, weil mit Auffindung 
ihrer Ursache auch ihre Behebung möglich scheint”. Aus Seelen- und Willensideologie, 
das ist aus einer bestimmten Interpretation von Seele und Wille soll das Religiöse 
abgeleitet werden, dessen Urphänomen „die moralische Einstellung zum Willen, seine 
Interpretation als des Bösen” sei. Schließlich glaubt R. eine Analogie seines Indeter- 
minismus mit der Krise der modernen Physik hersteilen zu sollen, wobei er bald auf 
die Relativitätstheorie - die von ihm als eine Art Relativierung der Wahrheit miß- 
verstanden wird bald auf die Erschütterung der Kausalbetrachtung in der Quanten- 
theorie anspielt. „Nur bin ich”, sagt R., „damit bereits einen Schritt über die Krise 
der Physik hinausgegangen, indem ich die psychologische Einstellung, welche die 
Deutung der Tatsachen determiniert, selbst schon als ein Interpretationsprodukt des 
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menschlichen Mikrokosmos durch die Bewußtseins- und Willensideologie auffaßte.” 
Die Willensfreiheit habe sich ihm analog wie der Zufall dem Physiker als Konsequenz 
überstrenger Anwendung des Determinismus ergeben. (Anspielung auf „Trauma der 
Geburt”, dessen naive Theorie von der Determination des Schicksals durch das Ge- 
burtstrauma offenbar der Umschlagpunkt für die spätere radikale Wendung in R.s 
Denken wurde.) Die letzten Sätze der Schrift lauten: „Psychologie ist Selbstinter- 
pretation im anderen, so wie Physik Selbstinterpretation in der Natur ist. Psychologie 
als Menschenkenntnis ist in diesem Sinne Selbstbehauptung, Selbstdurchsetzung; Psy- 
chologie als Selbsterkenntnis ist Selbsttäuschung, das ist Glaube. Denn das psycho- 
logische Glaubensbekenntnis der Menschheit ist die Unsterblichkeit.” 

R. W älder-Wien. 

* Bernhard, Ernst Adolf, Philosophische und naturwissenschaftliche Grund- 
lagen der Psychologie. (Bibi. f. Philos., hrsg. v. L. Stein, Bd. 32.) 123 Seiten. C. Hey- 
manns Verlag, Berlin 1930. RM. 8.—. 

Nach einer historischen Einleitung über erklärende und besclircibcnde Psychologie 
sucht B. von der Physik her einige physiologische und psychologische Tatsachen 
(Refraktärzustand, Ermüdung, Muskelkontraktion, Webersches Gesetz, Empfindung 
und Vorstellung, Übung, Gedächtnis, Gefühl) verständlich zu machen und Parallelen 
zwischen Physik und Psychologie aufzustellen. Leider ereicht B. nicht das Niveau 
mancher anderer psycho-physischer Überlegungen und kommt über unbestimmte Ana- 
logien und Vermutungen nicht hinaus. Dazu kommt noch, daß die Arbeit begrifflich 
nicht immer sauber ist. Auf eine kritische Besprechung im einzelnen wollen wir daher 
verzichten. E. Brunswik-Wien. 

Dugas, L., La memoire des sentiments (Gefühlsgedächtnis). Journ. de Psychol. 
norm, et pathol., 1930, Bd. 27, H. 3-4, S. 237-258. 

Das Problem des affektiven Gedächtnisses, erstmals von Augustinus gestellt, wird 
an Hand mancherlei Belege erörtert. Gedächtnis bedeutet (so Ri bot) die Fähigkeit 
der Neuerweckung, nicht bloß des Wiedererkennens. Emotionales Gedächtnis ist 
Fähigkeit, vergangene affektive Erlebnisse wieder zu erwecken und sie so wieder durch- 
zuleben, mit einer Kraft und Fülle, welche den Schein einer „Auferstehung” erzeugt 
und dadurch der Garant der Authentizität, der Untrüglichkeit der Erinnerung wird, 
D. unterscheidet die „rememoration”, das willentliche Wiederhervorrufen von der 
„automnesie”, dem unwillentlichen Auftauchen, welche dem emotionalen Erinnern 
eigentümlich sei. Das emotionale differiert vom intellektuellen Gedächtnis u. a. durch 
sein spezifisches Assoziationsgesetz, welches D. das der „Totalisation” oder „Redinte- 
gration nennt, demzufolge alle Erinnerung zusammen, als ein Ganzes, Komplexes 
auftaucht. Auslösend wirken (die zahlreichen Beispiele sind vornehmlich aus M. Proust 
genommen) irgendwelche unbedeutende Umstände, eine ehemals erlebte Empfindung, 
die anläßlich einer neuen, ähnlichen, gleichen auftaucht und nun einen ganzen Seelen- 
zustand hervorruft, eigentlich mit sich erweckt, ihn anzeigt, andeutet. Warum dies so 
ist, weiß man nicht. Dieses Gedächtnis ist spontan, unwillkürlich, und die Erinnerung 
wird durch den Anlaß nie vollständig erklärlich. R. Allers-Wien. 

b) experimentelle 

Allers, Rudolf und Fanny Halpcrn (Physol. Inst. Wien), Über die Wirkung ver- 
schiedener Pharmaka auf respiratorische Aflcktäußcrungcn. (Ein Beitrag zur 
Problematik der Ausdruckspsychologie.) /sehr. ges. NeuroL, 1930, Bd. 124, H. 1-2, 
S. 113-183. 
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Untersucht wurde bei 3 Vpp. die Veränderung der Atmung bei Lust-, Unlust-, 
Schreck- und Erwartungserlebnissen in der Norm und unter der Einwirkung von Pan- 
topon, Papaverin, Bromnatrium, Coffein, Valamin. Geprüft wurde die Dauer der In- 
spiration und der Expiration, die Amplitüde, die Relation der Dauer von Inspiration 
und Exspiration (I/E), und eine Größe F, welche der Respirationsgröße nahesteht. Es 
zeigt sich, daß vor allem Lust eine erhebliche Gleichartigkeit der respiratorischen 
Reaktion mit sich führt (82°/ 0 der Gesamtzahl), nächst ihr der Schreck, wahrend in- 
dividuelle Differenzen bei Unlust und Erwartung offenbar eine größere "Rolle spielen. 
Ferner zeigt sich eine beträchtlich größere Übereinstimmung bei Brom und bei Valamin 
als bei Pantopon und bei Coffein. Beachtet man die V eränderung der beiden \\ erte 
I/E und F beim Übergang von der Haupt- zur Nachperiode, so tritt gleichfalls eine 
überraschende Regelmäßigkeit des Verhaltens zutage. Geprüft wurde ferner die 
Dauer der Affektreaktion, d. h. die Zahl der auf die Haupt- und Nachperiode je ent- 
fallenden Atemzüge, die mit dem Wert F multipliziert einen von der wirklichen Atem- 
größe der Versuchsperiode abhängigen Wert ergibt, wobei die ty pologische Differen 
zierung der Vpp., das Maß ihrer affektiven Ansprechbarkeit besonders in Erscheinung 
trat. Der Quotient der für Haupt- und Nachperiode berechneten Werte fiel bei Un- 
lust und Lust größer aus als bei Sckreck, was als Hinweis auf die spezifische Natur 
des Schreckerlebnisses gelten kann. Ferner wurde festgestellt, daß der Einfluß der 
Pharmaka bei Unlusterlebnissen stets im Sinn einer Verringerung dieses Quotienten 
statthat, bei Schreck nahezu stets in umgekehrtem Sinn, während bei Lust größere Im- 
gleichmäßigkeit herrscht. Alles in allem zeigten die Pharmaka ein stärkere Beein- 
flussung der respiratorischen Erscheinungen der Unlustreaktionen, als der Lustreak- 
tionen. Auch Pantopon und Coffein zeigten weder in den respiratorischen Erschei- 
nungen, noch gemäß den introspektiven Protokollen eine Erhöhung des Lusterlebens. 
Die Erfahrungen der Praxis von der abschwächenden Einwirkung der Pharmaka 
auf Unlustreaktionen finden so ihre experimentelle Bestätigung. Solche ansdrucks- 
psychologische Untersuchungen können als Ansätze zu einer ^pharmakologischen 
Psychologie” gelten. v. Gebsattel-Fürstenberg i. Mecklb. 

c) angewandte 

*MonkemÖlIer, Otto, Psychologie und Psychopathologie der Aussage. (Bibi, 
d. Kriminalistik, Bd, 4.) XVI und 451 Seiten. C. Winter, Heidelberg 1930. RM. 17.50. 

Das umfassende Werk will vor allem dem Kriminalisten eine Übersicht über das 
Problem der Zeugenaussage geben. Ausgehend von einer Typologie des normalen 
erwachsenen Zeugen bespricht M. die Auswirkungen von Ausnahmszuständen und von 
Geisteskrankheit auf die Zeugenaussage. Es folgt eine Psychologie der amtlich be- 
teiligten Personen (Richter, Staatsanwalt usw.). In einem Kapitel über Verbesserung 
der Aussage werden Hilfsmittel und Kriterien zur Kontrolle von Zeugenaussagen an- 
geführt. Die Ps.-A* möchte M. dabei zur Wahrheitsfindung nicht heranziehen, da die 
Fehlerquellen dieses indirekten Verfahrens zu große seien. Es folgt eine Aufzählung 
der Momente, durch die die regelrechte Gestaltung der Aussage gefährdet werden 
kann (Affekte, Zwang, Suggestion, Zwischenzeit, Öffentlichkeit usw.). Der 2. Teil 
handelt über Kinder und Jugendliche. Vor allem in Sittlichkeitsprozessen hätten sich 
die Aussagen von pubeszierenden Jugendlichen, in erster Linie von Mädchen, besonders 
oft als unwahr erwiesen und seien daher mit größter V orsicht aufzunehmen. An dem 
Buch ist neben seinem klaren Aufbau noch die reiche Kasuistik und das umfangreiche 
Literaturverzeichnis (über 600 Angaben) bervorzuheben. Die psychologischen Experi- 
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mente, sofern sie in der einschlägigen Literatur (einschließlich der angewandten Psy- 
chologie) berichtet sind, werden wiederholt als Belege für die Unglaubwürdigkeit auch 
scheinbar einwandfreier Zeugenaussagen herangezogen. Insbesondere Stern wird viel 
genannt. Bei der Besprechung der unwillkürlichen Wahrnehmungs- und Erinnerungs- 
verfälschung vermißt man allerdings die Berücksichtigung der allgemeinpsychologischen 
Literatur, vor allem die Arbeiten von E. R. Jaensch und seiner Schule. Für die Be- 
urteilung kindlicher und jugendlicher Zeugen sei die Zuziehung psychologischer Sach- 
verständiger erwünscht. Der Psychiater sei insofern überall am Platze, als die die Aus- 
sage störenden Momente sich bei näherem Zusehen fast immer als in das Reich der 
Psychopathologie gehörig erweisen, auch wenn die Zeugen sonst normal sind. 

E. Brunswik-Wien. 

d) Entwicklungspsychologie und Pädagogik 

Volkelt, Hans (Leipzig), Pädagogische Anwendungen der genetischen Ganz- 
heitspsychologie. Ber. üb. d. XI. Kongr. exper. Psychol., 1930, S. 167-177. 

Mit F Krueger lehrt V., daß seelische Entwicklung sich aus gefühlsartigen 1 rimitiv- 
ganzen, aus binnen- wie außendiffusen Erlebnisganzen von ursprünglich „bewußtseins- 
erfüllender Breite” heraufbewege. Die Ganze sind nur gefühls-ardg, weil ihnen das 
Auseinandertreten von Gefühl und Empfindung noch fehlt; in ihnen liegen diese beiden 
noch undifferenziert; aus ihnen erwachsen durch schöpferisches Sich Differenzieren, 
schöpferische Ganzheitstransformation neue, reifere Ganzheiten. Gestaltqualität ist ein 
Sonderfall von Ganzqualität. Gestalten entwickeln sich aus anderen, aber auch aus 
vorgestaltlichen Ganzheiten. Ergebnisse neuerer Kinder- und Jugendpsychol. zeigen 
eine Konvergenz zu solcher Auffassung in der Bemühung um Entwicklungstreue, im 
Kampf gegen Verbrühung, in der Betonung der leib-seelischen Einheit und „1 laltung , 
gestalteter Bewegung. Pädogogische Methoden sind auf Grund jener Erkenntnisse zu 
prüfen und zu sichten. Gegen die Montessori-Methode wendet V. ein, sie stelle 
das Kind unter das geheime Diktat des Materiales, beruhe auf einer veralteten Ele- 
mentenpsychologie, lasse durch die sog. Sinnesübungen das kindliche Gefühl im Er- 
leben des natürlichen, unzersetzten Ganzen verkümmern und wirkliche Spontaneität 
des Schaffens ungepflegt Ähnliche Einwände gelten zum Teil auch gegen 1 robel, 
dessen Gedanken immerhin fruchtbarer sind als die Montessoris. Primitivganze 
lassen sich im Bereiche der Sprache, des Denkens, des frühreligiösen Fühlens und früh- 
künstlerischen Gestaltens der Kinder entdecken, so auch in den Sozialformen, im \ er- 
halten zur Umwelt überhaupt. Entwicklungspsychol. muß gegen die ungegliederten 
uniformen Kindermassen in den alten Schulklassen, wie gegen den ambulanten Privat- 
unterricht der Montessori-Schulen und die „einsiedlerisch -ultraindividualistische 
Forscherarbeit der einzelnen Kinder und Jugendlichen” nach Dal ton Einspruch er- 
heben Besonders fruchtbar erweisen sich diese Anschauungen im Bereiche bildnerischer 
Leistungen des Kindes. R. Allers-Wien 

Metz, P. (Münster i. W.), Schichtenanalyse des Abstraktionsvorganges. Z,schr. 
ang. Psychol., 1930, Bd. 35, H. 4, S. 287—352. 

In zunächst typologischer Absicht wurden Versuche an Kindern über den Akt der 
Beachtung oder die Abstraktion von Form und Farbe angestellt, die sich von anderen 
dadurch unterscheiden, daß auf ein klares Aufgabenbewußtsein kein Wert gelegt wurde, 
und die so gewisse „Vorstadien” des Abstraktionsvorganges manifest werden ließen. 
Den Vpp. wurden 18 regelmäßige, verschieden große und verschiedenfarbige Figuren 
vorgelegt, deren je 6 formgleiche nach Ach mit sinnlosen Worten benannt wurden 
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(22 Vpp., 6-13 Jahre, Dorfvolksschule, 13 Knaben, 9 Mädchen). An einem Vorstadium, 
das bei jüngeren Altersgruppen länger dauerte, herrscht das Rhythmisch-Dynamische 
vor, fehlen logisch-rationale Verhaltensweisen. Die in diesem unreflektierten Tun 
wirksamen Kräfte können nicht ohne weiteres rationalisiert werden; verfrühtes Ein- 
seizen solcher Rationalisierung verzögert die Endleistung. Trotzdem die jungen Vpp. 
keinen Zwang empfanden, über das Ganze nachzudenken, dieser vielmehr von außen 
kommen mußte, ihnen der V organg als Spiel erschien, kamen oft erstaunliche objektive 
Leistungen bei ebenso erstaunlicher Hilflosigkeit logischen, noch so einfachen Regeln 
gegenüber zustande. Mit zunehmendem Alter tritt eine intellektuelle Bereitschaft und 
damit die Intention auf Besinnung zutage, w elche aber zunächst Schw ierigkeiten macht 
und, wenn verfrüht, nachteilig wirken kann. Die einzelneFigur aber wird nicht zumTräger 
des Begriffes; dieser bezeichnet vielmehr die Gesamtheit (daher die Vpp., wie M. hübsch 
bemerkt, sagen: mir fehlt „von X”, und nicht „ein X”). Beim Färb versuch bildet sich 
eine unwillkürliche Gliederung um das Ordnungsprinzip von selbst heraus, nicht aber 
heim Formversuch. Farbe hebt sich deshalb sozusagen von selbst aus dem dargebo- 
tenen Materiale heraus, weil ihre Betrachtung die ganze Bew ußtseinsscliicht aktualisiert, 
deren deutlichstes Symptom die eidetischen Erscheinungen bilden. Diese Bewußt- 
seinsschicht stellt die besondere Eigentümlichkeit des Kindes dar. Formerfassung 
ist dem Kinde weniger gemäß als Farberfassung. Bei dieser kann sich das Kind ver- 
halten, wie es seinem Typus entspricht, angesichts von Form ist es gezwungen, sich 
einer der des Erwachsenen ähnlichen Verhaltensweise zu bedienen. Die Beachtung 
der Farbe wurzelt in einer primitiveren Schicht. R. Allers-Wien. 

*Watson, John Psychische Erziehung im frühen Kindesaltcr. XX und 
170 Seiten. F. Meiner, Leipzig 1930. Brosch. RM. 3.60, geh. RM. 4.50. 

Die Leser dieser Zeitschrift haben sich an Hand der Berichte von Jensen (S. 78) 
und Cimbal (S. 254) über das für und Wider des Behaviorismus ausführlich unter- 
richten können. Wenn nran aber dies praktische Beispiel behavioristischen Denkens 
und Tuns in die Hand nimmt, fällt es einem als simplem Mitteieuropäer doch schwer, 
es als letzten Gipfel der Erziehungsw eisheit ernst zu nehmen oder gar eine weltanschau- 
liche Gefährdung unserer eigenen psychologischen Methoden darin zu sehen. Um es 
kurz zu sagen: Das Gute in diesem Buche ist uns nicht neu — das findet sich alles, 
und viel tiefer und fester begründet, in den Schriften der Montessori-Schule und 
der individualpsychologischen Pädagogen und noch an anderen Stellen, die hier nicht 
vollständig aufgezählt werden können. Das Neue aber — z. B. das Lahoratoriumskind, 
der Charakter-Homunkulus, der, um nicht in die Gefahr falscher Fixation zu ge- 
raten, alle paar Wochen in die Hand einer anderen behavioristisch dressierten Pflegerin 
gegeben wird, das und noch so manche andere prätentiös vorgetragene Paradoxie ist 
nicht gut. Die Quintessenz der ganzen Weisheit liegt in dem Satze (S. 14): „Die Be- 
havioristen glauben, daß nichts gegeben ist, das von innen her entwickelt werden 
müßte. Wenn ein gesunder Körper die richtige Anzahl Finger, Zehen und Augen und 
die wenigen ursprünglichen Bewegungen, die schon beim Neugeborenen vorhanden 
sind, aufweist, bedarf es weiter keines Rohmaterials, um einen Menschen zu formen, 
sei er ein Genie, ein Intellektueller, ein Radaubruder oder ein Lump.” Die folgenden 
150 Seiten sind Variationen zu diesem Leitthema, und wir dürfen also froh sein, daß es 
im Laufe der Zeiten immerhin eine größere Anzahl genialer Menschen gegeben hat, 
die nicht aus der behavioristischen Retorte hervorgegangen waren. Ich glaube, wir 
können, ohne uns dem Vorwurf der Einseitigkeit und Beschränktheit auszusetzen, auf 
den überseeischen Import solcher guter Lehren verzichten. J. Maas -Karlsruhe. 
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* Sander, Fr, Die Mobilität der Kinder im Grundschulalter. H. Beyer u. Söhne, 
Langensalza 1930. 99 Seiten. RM. 3.60. 

Eine systematische Untersuchung, durchgeführt an den 1. bis 4. Grundschulklassen, 
Knaben und Mädchen, einiger Hamburger Volksschulen, sowie, um die obere Grenze 
der Entwicklungsstufe zu erkennen, an der 5. und 6. Klasse, hinsichtlich der Bekun- 
dungen und den in ihnen ruhenden Gesetzmäßigkeiten der Mobilität, unter der S. den 
Zuß^im psychophysischen Gepräge des Menschen versteht, der sich in der schnellen 
und mannigfaltigen Veränderung des Verhaltens, sowie in den rasch und umfassend 
deutlich sichtbar auftretenden Ausdrucksbewegungen der Erlebnisse zeigt. Die Aus- 
wertung erfolgt in der Herausarbeitung von Gesamtbildern. Die Untersuchung er- 
streckt sich 1. auf die vorwiegend körperlichen Verhaltungs- und Betätigungsweisen 
im freien körperlichen Spiel (Spaziergang und Spiel in Anlagen) und in turnerischen 
Übungen (Hindernisrennen in der Turnhalle), 2. auf solche Verhaltungsweisen, die 
Körperliches und Seelisches in engster Verflechtung zeigen, in mimischen Darstellungen, 
a)Tder Nachahmung von Verhaltungsweisen; b) in der Darstellung musikalischer 
bihalte; 3. auf vorwiegend geistige Leistungen im Erzählen und ,m aufnehmenden 
Verhalten (freies Erzählen und Nacherleben von Gedichtinhalten). Ergebnis 1. Die 
Bekundungen der Mobilität der ersten 3 Jahre sind charakterisiert durch Ungehemmt- 
hehund Ziellosigkeit, rasches Tempo im Ablauf aller Verhaltun^weisenund Manmg- 
faltigkeit der Betätigungsformen; beide letzteren erreichen ihren Höhepunkt im 3. Schu - 
ahr im 4 zeigt sich eine gewisse Überlegenheit der Handlungen, wodurch Ungehemmt- 
SrJd zXgkci. eingeschränkt werden; in, 5. besteht Z, elfes, igkei, bei Verlang- 
samung des allgemeinen Tempo und der Mannigfaltigkeit der Verhaltungsweisen, 

2 hinsichtlich der Lage des Schwerpunkts der Änderungen der Mobilität zeigt sich 
in den ersten Jahren ein stärkeres Hervortreten der äußeren Bewegungen, während 
sich im 3. Schuljahr eine gleichmäßig« Verteilung auf alle drei Gebiete ■l«Mellt;im 
4. ist eine etwas stärkere Betonung des geistigen Gebietes zu erkennen, zwischen de 
4. und 5. Jahr besteht ein Einschnitt, indem in letzterem die Bekundungen der Mobilität 
auf körperlichem wie auch auf geistigem Gebiet stark zurücktreten, so daß das 5. und 
6 Schuhahr durch Verminderung oder Fehlen aller Änderungsformen ausgeprägter 
Mobilität gekennzeichnet ist. Die Mobilität kann demnach als ein Wesenszug angesehen 
werden Hiermit konnte nur einiges aus dem reichhaltigen Material und den bedeut- 
samen Ergebnissen erwähnt werden; die Lektüre des Buches wird jedem ‘ 

Interessierten Nutzen bringen und ist anzuraten. 

Antipo ff, Hölfene (Lehr.-Bild.-Anst. Bello-Horizonte, Brasilien) Les Intdröts et 
les idöals des enfants Brasiliens (Interessen und Ideale brasilianischer Kinder). 

Arch de Psychol, 1930, Bd. 22, H. 85, S. 153-186. 

Line Enquete über 322 Knaben und 438 Mädchen von 10-14 Jahren auf Grund von 
10 Fragen (bevorzugte häusliche und schulische Arbeit, Lieblingsspiel u. dg!.), deren 
Ergebnisse statistisch durchgearbeitet werden. Es ergeben sich nicht u ^ressan e 
Abweichungen gegenüber ähnlichen Erhebungen anderwärts. Zu den auffallendsten 
Unterschieden zählt die starke Bestimmtheit in der Wahl von den Idealen, künftigen 
Berufen u. dgl. durch die Familie. Die Einzelheiten wie die allgemeinen Anmer- 
kungen über Erziehungsprobleme, zumal in kulturell sehr verschieden strukturiertem 
Milieu, entziehen sich referierender Wiedergabe. R. Allers-Wien. 

Gariayewa,Raissa(Arb.-Inst. Charkow), Sur la loi de l’öducabilitd (Gesetz und 

Erziehbarkeit). Arch. de Psychol., 1930, Bd. 22, H. 86, S. 144-152. 
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Heinis hatte auf der V. Internat* Psychotechn. Konferenz in Utrecht (1928) auf 
Grund von Durchstreich ^ versuchen mit 1 Vp. ein Exponentialgesetz entwickelt. G. zeigt, 
daß diese Kurve nicht als eigentliches Gesetz gelten könne, nur eine Formel der „all- 
gemeinen Tendenz” dieser einen empirischen Serie bilde und keinen Wert habe, da 
sie eine Prognose auf Grund weniger Stichproben nicht zulasse. R. A Ilers -Wien. 

♦Watson, Goodwin Ph. D. (Teachers Coli. Columbia Univ.) und Ralph B. Spence, 
Educational Problems for Psychological Study (Pädagogische Probleme zum psy- 
chologischen Studium). XIV und 352 Seiten. Mac Millan, New York 1930. Sh. 7/6. 

Das Buch, das für die psychologische Ausbildung der Lehrer bestimmt ist, weicht, 
wie Verff. in der Vorrede selbst betonen, schon im Aufbau von den meisten Werken 
der pädagogischen Psychologie ab. Es versucht, pädagogische Kenntnisse dem Lehrer- 
studenten in einer Form zu übermitteln, in der er sie später in der Praxis auch wird 
brauchen können, behandelt also die Probleme an konkreten Fällen, wie sie der Prak- 
tiker zu beobachten Tag für Tag Gelegenheit hat. Auf selbständige Mitarbeit der 
Studenten wird dabei das größte Gewicht gelegt. In der Einführung für Studenten und 
Lehrer, die die Anleitung zur Verwendung des vorliegendes Buches enthält, wird der 
Wunsch ausgesprochen, daß jeder Student während des Studiums mit Kindern z. B. als 
„big brother” (Freund eines gefährdeten Kindes) arbeiten solle, und daß die in dieser 
Weise gemachten Erfahrungen im Unterricht verwertet würden. Nur so kann der 
Student lernen, das vorliegende Buch, das mit zahlreichen Literaturangaben in jedem 
Abschnitt versehen ist, als Nachschlagebuch zu verwenden, als das es gedacht ist. 
Der Aufbau des Buches ist der, daß immer einige fälle aus der Praxis für jedes der 
behandelten Probleme zusammengestellt sind, ferner die Fragen gestellt werden, auf 
deren Beantwortung es jeweils ankommt, und die Literaturangaben gemacht werden, 
die zur Beantwortung, wo eigenes Wissen fehlt, herangezogen werden sollen. Auf 
diese Weise werden methodische Unterrichtsprobleme, Testprüfungen, Charakterbildung, 
Verwahrlosung und Kriminalität, Abnormalitäten beim Kind und Umwelt und Erb- 
einflüsse und seine Entwicklung, Verwaltungsprobleme in der Schule, Auswahl und 
Eignung des Lehrers u. a. besprochen. Der geschickte pädagogische Aufbau des Buches 
verspricht für den Lernenden einen guten Erfolg. H* Hetzer-Wien. 

*Wolffheim, Nelly, Kinderspiel und Kinderarbeit. (Briefe aus dem Kindergarten 
an eine Mutter.) 77 Seiten. Mit lö.Beschäftigungsvorlagen und 8 Tafeln Kinderarbeiten, 
K. Thienemann, Stuttgart RM. 3.-. 

Das Büchlein, durch einfachen, frischen Stil ausgezeichnet, wird für die Mütter, 
denen Erziehung ein Problem, und oft ein unlösbares, bedeutet, ein guter Berater sein. 
W„ deren an der Ps.-A. geschultes Wissen aus mancher Redewendung für den Ein- 
geweihten hervorschimmert, gibt nicht nur treffliche Anleitung für Spiel und Arbeit 
des noch nicht schulreifen Kindes in Haus und Garten, sondern belehrt auch in ein- 
prägsamer Weise die Mutter über die Einstellung des Erwachsenen gegenüber dem 
Kleinkinde. In unaufdringlicher Form wird Achtung vor der Leistung des Kindes ge- 
lehrt, wenn diese zunächst auch mehr im Gewollten als im Gekonnten sich ausdrückt. 
Die Mutter soll Zurückhaltung üben bei Spiel und Arbeit des Kindes und alles unter- 
lassen, was dessen Phantasietätigkeit einschränkt oder gar Verzagtheit bewirken könnte. 
Manche „Kinderkrankheit” der Mutter wird so vermieden werden, deren Rückschlag 
auf das junge Lebewesen der Psychotherapeut später so oft an neurotischen Patienten 
zu sehen gewohnt ist. Die Kolleginnen, die sich besonders mit der Therapie am Klein- 
kind befassen, werden manche Spielmöglichkeit lernen, durch die sie seine Aufmerk- 
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samkeit zu fesseln und seine Eigenart zu beachten imstande sind. So sei das an- 
spruchslos auftretende, aber wertvolle Büchlein warm empfohlen. 

1 Felix Mayer-Berlin. 

e) soziale 

♦ Carrard, A. (Zürich), Zur Psychologie der Führung. (Schrift.-Rcihe d. Psychol. 
Rundsch. 1). 20 Seiten. Birkhäuser & Cie., Basel o. J. (1930). I r. 0,80. 

Der Untertitel: Beitrag zur Frage der Ertüchtigung der Vorgesetzten zeigt an, worum 
es in dieser Schrift eines Psychotechnikcrs gebt. Einleitend wird der „tiefere Wert 
der Arbeit” aus Bedürfnis nach Betätigung und Selbstentwicklung berge eitet; dann 
werden die verschiedenen Haltungen zum Vorgesetzten (z. B. Überschätzung, Miß- 
achtung), die zu Gleichgestellten und zu Untergebenen gezeichnet; letzteren gegenüber: 
Furcht sie könnten dem Führer über den Kopf wachsen, Unterschätzung Daran 
schließen sich Richtlinien für das Verhalten zu de» Untergebenen: Beispiel (Selbst- 
beherrschung, Wahrhaftigkeit, Konsequenz, Gerechtigkeit), helfende Lins e ung, ^r 

7elnf direkter menschlicher Kontakt. Ein Schlußabschnitt behandelt die Hilfen, 
zienung, uircaiei ***«= . ^ r „i-.-u* fwie Suter), daß ein psychotech- 

welche l’sychotechnik gewahren kenne C. glanh. ^ Selbsterkenn, nls 

terhelle tesser kennenlehre und daher für deren Ver- 

Ä und Beurteilung een Nu.cn 

therapeuten verwendbar erscheinen, wes* eg * ^ Allers-Wien, 

gemacht sei. 


UI. Psychophysisches 

c) Physiologie , 

♦ ließ, W. R. (Zürich), Die Regulierung des Blutkreislaufes. Gleichzeitig ein 
Beitrag zur Physiologie des vegetativen Nervensystems. 141 Seiten. Georg Thieme, 

L T« Werft * <1“ «*lichte Titel verrät. Handelt « sich doch nm 

nichts weniger als um den Versuch, die Erforschung der b unktionszusammenhange 
auf eine solche Höhe zu führen, daß eine Synthese möglich ist, daß wie H. selber 
a. a. O. (Klin. Wochenschr., 1926, H. 30) sagt, die allgemeinen Ordnungsgeselze auf- 
gezeigt werden können, welche die Einzelerscheinungen als Glieder eines wohlge- 
ordneten Ganzen erkennen lassen. Obschon jede Zeile ein peinlich detailliertes b ach- 
wissen vermittelt, so scheint mir doch die Darstellung auch von allgemeinem Interesse 
zu sein als ein wertvoller Beitrag zur sogenannten funktionellen Betrachtungsweise 
in der Medizin. Auch scheint erwähnenswert, daß diese allgemeinen Gesetze einer 
Kreislaufregulierung nicht schlechthin aus einer Überschau abgeleitet werden, sondern 
daß ein streng induktiver Weg, welcher sorgfältig gegründet und gebahnt wird, zu 
ihnen hinführt. Zahlreiches in der Literatur verstreutes Material wird hierzu ver- 
arbeitet - das Literaturverzeichnis zählt ungefähr 650 Nummern das Wesentliche 
auf den einzelnen Teilgebieten wird als „Ergebnis” klar herausgestellt wobei eine 
straffe Gedankenführung und Einteilung des Stoffes sowie der kurzgefaßte Stil die 
Abhandlung lesenswert und lesbar macht, eine Voraussetzung, die notwendig is , 
wenn man sie einem allgemeinen Interesse zugängig machen will. 

Mittelpunkt und Ausgang der Betrachtung ist der Stoffaustausch zwischen Kapillar 
System und Gewebe, dessen Garant zu sein ja als Zweck der gesamten Kreislauf- 
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regulierung zu gelten hat. Die Steuerung der arteriellen Blutströroung, die Rolle 
der Venen in der Kreislaufregulierung, der Milz als Depotorgan werden anschließend 
behandelt. Die hier wirksamen Kräfte lassen sich physikalisch und zum Teil mathe- 
matisch genau definieren; mit Recht hebt H. hervor, daß sich hieraus ein ungewöhn- 
lich günstiger Einblick in den Aufbau und die Funktionsweise des vegetativen Nerven- 
systems ergibt, und der Untersuchung das Interesse sichert, welches einem allgemein 
biologischen Problem zuzuwenden ist. Wichtige neue Gesichtspunkte werden hierzu 
beigetragen, so, um einiges herauszugreifen, durch den Hinweis, daß Arterien- 
erweiterung und Kapillarerweiterung zwar in gleicher Weise eine Regelung der Durch- 
flußwiderstände und Vergrößerung der Durchblutungsmenge erzielen, aber nicht 
gleichwertig sind in bezug auf das Endziel, den Forderungen des Stoffaustausches in 
dem Verbraucherbezirk, d. h. den Kapillaren; denn wegen der mit jeder Kapillar- 
erweiterung verbundenen Verschiebung des Verhältnisses von Kapillaroberfläche zu 
Kapillarinhalt könnte jene der Ausnutzung des Blutes trotz gesteigerter Durchblutungs- 
menge sogar entgegenwirken. Die Darlegung der diktatorischen Adrenalin Wirkung 
sowie der nichtsympathischen V asokonstriktion lassen bereits erkennen, daß mit dem 
einfachen Schema des Vago-Sympathico-Antagonismus nicht auszukommen ist. Auf 
andere Einzelheiten, so etwa auf das klar aufgebaute knappe Kapitel - 20 Seiten — 
über die Regulierung der Herztätigkeit kann nicht eingegangen w r erden. Im Schluß- 
kapitel unternimmt H. die Eingliederung der einzelnen regulatorischen Mechanismen 
und ihrer dynamischen Wechselwirkungen in ein einheitliches Ordnungsprinzip. Aus- 
gehend davon, daß die Gewebe einer ihrer Leistung entsprechenden Blutversorgung 
bedürfen, ist dieses Ordnungsprinzip in der Gewährung des „nutritiven Effektes" zu 
erblicken. Das System synergistisch assozierter Kräfte, welches die Adaptierung der 
Blutzufuhr zum Gewebe an dessen Blutbedarf besorgt, wird als ein Reflexsystem 
(„Nutritionsreflex”) aufgefaßt. In dessen Aufbau ist zu unterscheiden: der Reiz- 
rezeptor, dessen adäquater Reiz wahrscheinlich von den Stoffwechselprodukten aus- 
geht, ein peripheres Reizleitungsorgan, dessen trophisches Zentrum im Spinalganglion 
liegt, die Reizausbreitung, welche nach Art des sogenannten Axonreflexes auf eine 
organisatorisch höhere Ebene übergreift - der Antidromeffekt der Hinterwurzelreizung 
gehört hierher — ; in diesem Aufbau werden auch weitere Teilgebiete des Kreislaufs- 
systems durch die Reizausbreitung erfaßt und sekundäre Hilfreflexe eingefügt, z. B. 
Frequenzzunalime der Herzaktion bei Steigerung des Blutangebotes ans Herz infolge 
vermehrter Durchblutung der Gewebe, Erweiterung der Coronargefäße durch gestei- 
gerte Inanspruchnahme des Herzens. Der Nutritionsreflex fördert den Dienst des 
Kreislaufapparates an dem zu versorgenden Gewebe, bedeutet aber auch eine zu- 
nehmende Belastung der Zirkulationsorgane durch Steigerung der Pulsfrequenz, des 
Blutdruckes und des Strom Volumens. Als zweites Ordnungsprinzip des Kreislaufes 
und als Gegenspieler des Nutritionsreflexes tritt ihm daher gegenüber der „Ent- 
lastungsreflex". Seine reflexogene Zone ist anscheinend ausschließlich der sogenannte 
Sinus caroticus, die bulbusartige Ausweitung der Carot. int. (E. HL Hering, C. Hey- 
mans), sein adäquater Reiz der Druck oder der Druckzuwachs; er wirkt als Schutz- 
apparat, welcher die Überschreitung einer kritischen Grenze verhindert. Man kann 
ihn auch in Parallele zur Propriozeptivität der Skelettmuskelmotorik den Eigenreflex 
des Kreislaufsystems nennen. Das Gegenspiel des Nutritions- und Entlastungsreflexes 
ist eher Interferenz als Antagonismus, da es sich nicht einerseits um Förde- 
rung, anderseits um Hemmung einer bestimmten Funktion, sondern um eine positive 
Leistung in dem Zusammenklang des Interesses der mit Blut zu versorgenden Körper- 
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gewebe und desjenigen der versorgenden Kreislauforgane handelt. Da sich der 
Nutritionsreflex vorwiegend des Sympathicus, der Entlastungsreflex vorwiegend des 
Vagus als efferenten Nerven bedient, besteht auch bei dieser Betrachtung in gewissem 
Sinne die alte Gegenüberstellung der Systeme als im Bauplan des vegetativen Nerven- 
systems begründet weiter fort, erhält aber neben der anatomischen oder pharmako- 
dynamischen eine funktionelle Kennzeichnung, welche den Tatsachen besser gerecht 
wird als die ältere Anschauung des Vago-Sympathico-Antagonismus. 

Schließlich behandelt H. die Frage, in welcher Weise die in das Zentralnerven- 
system einlaufenden Erregungsenergien auf die entfernten Bahnen übergeleitet werden, 
also die Frage nach den kreislaufregulierenden Zentren. Der Begriff eines Zentrums 
wird nach funktionellen Kriterien als Aufbauorganisation eines „virtuellen zentralen 
Erregungsgebildes” oder als „potentieller Repräsentant der nach einem bestimmten 
Leistungsergebnis orientierten Funktionsordnung von Erfolgsorganen” definiert, wobei 
die zugehörigen nervösen Elemente nicht in Form eines anatomisch begrenzten 
Gebildes geschlossen gruppiert sein müssen; sie können sogar auf verschiedene Ab- 
schnitte des ZNS. verteilt sein. Unsere Kenntnisse über solche Funktionsgebilde sind 
jedoch noch sehr mangelhaft und nicht eindeutig zu bewerten. Alan kann nur mit 
Kritik von einem „Herzvagus-” oder einem „ Vasokonstriktorenzen .trum” sprechen. 
Es entspricht dem wissenschaftlichen Emst H.s, wenn er an diesem Punkt abbricht, 
wo doch höchstwichtige Beziehungen zwischen Temperaturregulicrung, Verdauung, 
Sexualfunktionen, vor allen Dingen aber auch zwischen den psychischen Vorgängen 
und dem kardiovaskulären Apparat nun zur Diskussion stehen. In der Tat dürfte 
die in der vorliegenden Abhandlung geübte funktionelle Betrachtungsweise eher einen 
geeigneten Aspekt ergeben, um einen sinnvollen Bezug zwischen diesen Systemen 
aufzudecken; aber die Unterlagen sind nicht derart, um auf dem induktiven Wege 
auch hierzu bereits Antwort finden zu können. Vielleicht liegt in dieser kritischen 
Zurückhaltung der besondere Wert solcher Untersuchung gerade für psychologische 
Medizin. R. Hop mann -Köln. 

Petrunkina, Anna u. Michail Pctrunkin (Staatsinst. exp. Med. Leningrad), Über 
die Bedingungen des Magnesium- und Bromschlafcs. Zschr. ges. exp. Med., 
1929, Bd. 68, H. 5 u. 6, S. 720-736. 

Versuche an Kaninchen ergaben, daß gemäß der Loebschen Regel Mg in alka- 
lischem, Br in saurem Milieu an die Eiweißkörper des Gehirns gebunden wird, 
während je das andere Ion in Lösung bleibt. Die schlaferzcugendc Wirkung folgt 
der gleichen Regel. „Pompage” nach Speranskij, welche das Eindringen der intra- 
venösverabfolgten Stoffe in die Zerebrospinalflüssigkeit erleichtert, fördert die genannten 
Wirkungen und wirkt an sich allein wie Säurezufuhr, die Br-Wirkung steigernd, die 
des Mg schwächend. (Die Untersuchung könnte Winke für diätetische Maßnahmen 
bei fortgesetzter Br-Therapie abgeben. Ref.) R. Allers-Wien. 

Poppelreuter, W., Zur Frage der Steigerung der industriellen Arbeitsfähig- 
keit durch Recresalzufuhr. Arbeitsphysiok, 1930, Bd, 2, H. 7 u. 8, S. 507-518, 

Recresalzufuhr bewirkt die stärkste Steigerung der Arbeitsfähigkeit bei der rein 
geistigen Arbeit fortgesetzten Rechnens, die relativ geringste bei schwerer körperlicher 
Arbeit; eine mittlere Wirkung fand sich bei stereotyper fortgesetzter Hantierungs- 
arbeit. P. schließt daraus auf eine günstige Wirkung vornehmlich auf das nervöse 
System, bzw. auf Organsysteme, von welchen die Leistungsfähigkeit jenes mehr oder 
weniger abhänge. Eine sichere Deutung der Recresalwirkung kann noch nicht 
gegeben werden, wiewohl sie empirisch festzustellen ist. R, A Ilers -Wien. 
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Cattel, Raymond B. (PsychoL Lab. Univ. London), Experiments on the psychical 
correlate of the psychogalvanic reflex (Unters, üb. d. psych. Korrelate des ps. 
g. R.). Brit. Journ. Psychol., 1929, Bd. 19, H. 3, S. 357-386. 

Talenti, Cesare (Physiol. Inst. Turin), Sulla valutazione delT emozionabilitä 
per mezzo della reazione psicogalvanica (Bewertung d. Emotivität mittels ps. 
g. R.). Soll. Soc. ItaL Biol. sper., 1929, Bd. 4, H. 8, S. 714-718. 

Beide Untersuchungen fragen nach den psychischen, den ps. g. R. begleitenden 
Phänomenen. C. hat 10 Vpp. in 96 Versuchen geprüft und direkte introspektive 
Protokolle aufgenommen. Strebung (conation), die C. mit anderen als selbständiges 
Element auffaßt, spielt im Zustandekommen des ps. g. R. die Hauptrolle. Die Kurven- 
form variiert individuell, ist für die einzelne Vp. charakteristisch, vom Reiz mehr oder 
weniger unabhängig. Stimmungslage und subjektives Befinden sind von Einfluß. — 
T. versuchte zu genaueren Werten zu gelangen, indem er den Ausschlag zum An- 
fangswiderstand der Haut, der vor dem Versuch gemessen w urde, in Beziehung setzte. 
T. ist gegenüber der Deutbarkeit des ps. g. R. skeptisch, sofern sich keine Überein- 
stimmung mit den Ergebnissen anderer Methoden finden ließ. Der ps. g. R. hängt 
von sehr vielen Momenten ab, nicht nur vom Reiz, sondern auch von den je be- 
stehenden emotionalen Komplexen. R. A Ilers- Wien. 


V. Klinik 

a) Psychiatrie 

Ripke, H., Das Verfahren von Hubert Kahle zur Heilung der Opiatsucht. 

Hippokrates, 1930, Bd. 3, H. 1, S. 22—39. 

R., der schon früher mit Veröffentlichungen über das Geheim verfahren von Kahle 
anscheinend im Enthusiasmus eines dankbaren Patienten hervorgetreten ist, gibt hier 
nochmals eine kurze verteidigende Darstellung des K.schen V erfahrens, indem er als 
wesentlich ansieht (neben der chemischen Geheim behänd lung) erstens: rigoroses Heraus- 
reißen des Patienten aus seinem bis dahin geführten krankhaft egozentrischen Leben, 
zweitens: Durchbrechung des Arzneikomplexes (ich habe ein Unbehagen - ich rette 
mich durch ein Medikament), drittens: Erzielung eines unanfechtbaren Gesundheits- 
bewußtseins. R. gibt weiter an (ohne nähere klinische Unterlagen oder Verweis auf 
solche), daß bei 81 auf Staatskosten behandelten Kriegsbeschädigten 90%, bei 506 
Privatpatienten 93,6% Heilungen erfolgt seien (auch dies ohne klinische Unterlagen 
in der Mitteilung oder Verweis auf solche). Er bestreitet die vielfach herrschende 
Meinung, daß K. den Morphinismus durch sekundären Alkoholismus beseitige. R.s 
Mitteilung ist nicht geeignet, die Skepsis gegenüber K. zu beseitigen. Ref. kann aus 
eigener Erfahrung nur sagen, daß es bei der angegebenen Ziffer von 93,6% Heilungen 
bei 506 Privatpatienten = 34 Versagern sehr auffallend sein muß, daß die von ihm 
persönlich eingewiesenen 5 privaten Fälle sämtlich nicht nur ungeheilt, sondern ver- 
schlechtert wiederkehrten. L H. Schultz-Berlin. 

b) Neurologie 

Neustadt, R. (Psych. Klin. Düsseldorf), Zur Beurteilung psychischer Störungen 
bei Hirn verletzten. Nervenarzt, 1930, Bd. 3, H. 3, S. 142—147. 

Die vielfache Diskussion über Unfalls- und Kriegsneurosen hat zur l olge, daß die 
Aufmerksamheit zu sehr auf neurotische Symptome hingelenkt ist und daher Fehl- 
gutachten bei organisch bedingten Störungen oft genug sich ereignen. Eine Haupt- 
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fehlerquelle ist das Nichterkennen eines organischen Zustandes infolge nicht aus- 
reichender Untersuchung, Unterlassung von Spezialuntersuchungsniethoden; insbesondere 
die 3 häufigsten Spätsymptome der commotio müssen genauestens analysiert werden: 
Kopfschmerz, Schwindel und psychische Störungen (Lumbalpunktion zur Feststellung 
des Liquordruckes, genaue Untersuchung der zerebellar-labyrinthären Funktionen, 
rhythmische Dauerarbeit am Handdynamometer, wobei latente spastische Paresen, 
Verhalten von Antrieb usw. erkannt werden können). Ferner: mangelnde Kennntnis 
vom Vorkommen organischer Syndrome und von deren Symptomen; komplexe Hyper- 
kinesien, andere subkortikal bedingte Bilder, symptomatische Psychosen u, a. werden 
fälschlich als psychogen angesehen (eine Krankengeschichte mit Gutachten als Beleg). 
Diagnostische Vorurteile beherrschen oft statt vorurteilsloser Untersuchung den Gut- 
achter, und die klassifikutorischc Tendenz veranlaßt das übersehen der Besonderheit 
des Falles. Hysterie darf heute nicht allein aus dem Fehlen organischer Befunde, 
sondern muß auf positivem Wege, durch den Aufweis typisch psychogener Erlebnis- 
verarbeitung, erwiesen werden. So auch „psychogene Überlagerung”. Die übrigen 
lesenswerten Ausführungen behandeln eingehend das Syndrom der organischen Hirn- 
schädigung, die Verschiedenartigkeit der Zustandsbilder und die dabei vorkommende 
Interferenz von Folgen verschieden lokalisierter und bedingter Symptome. Zwischen 
erlebnismäßiger Verarbeitung des organischen enzephalogenen Defektes und dem echt 
Psychogenen besteht ein wohl zu beachtender phänomenologischer Unterschied. 

R. Allers-Wien. 

*€ber die Bedeutung des mikroskopischen Kapillarkildes und die thera- 
peutische Beeinflussung abnormer kapillarbildungcn. (Veröllentl. a. d. Geb. d. 
Medizinalverwalt., Bd. 29, H. 4.) 125 Seiten. R. Scholtz, Berlin 1929. Brosch. RM. 6.-. 

Gibt einen Bericht über die Beratung des Landesgesundheitsrates über die Bedeu- 
tung der von W. Jacnsch und seinen Mitarbeitern inaugurierten kapillarmikroskopi- 
schen Untersuchungen für die Feststellung psychophysischer Anomalien und ihre 
Therapie. Die Kapillannikroskopie (KM.) stützt sich bekanntlich auf die grundlegenden 
Untersuchungen der Tübinger medizinischen Klinik, die uns in dem Bilde der im all- 
gemeinen senkrecht aufsteigenden staketenförmig stehenden Haarnadelform das Normal- 
bikl der Nagelfalzkapillaren des Erwachsenen kennen gelehrt hat. J. hat die KM. in 
den Dienst der Erforschung psychisch abnormer Zustände gestellt und hat mit seinen 
Mitarbeitern den Nachweis zu erbringen versucht* daß bestimmte Kapillarverände- 
rungen schon nachweisbar sein können, ehe andere klinische Zeichen des abnormen 
psychischen Zustandes sich zeigen. Im besonderen betrifft dies Fälle von hypothy- 
reotischem Schwachsinn. Darauf stützt sich eine kausale Substitutionstherapie, die 
schon einsetzen kann, che die schweren psychischen Veränderungen sich ausgebildet 
haben. Es liegt auf der Hand, daß diesen Untersuchungen, wenn sie sich bestätigen, 
wie es unter anderem nach den Feststellungen von Witt neben aus der Anstalt 
Hepatha hervorgeht, eine große Bedeutung zur Verhütung von Schwachsinnszuständen 
zukommt. Von diesem Gesichtspunkt fordern J. und seine Mitarbeiter eine großzügige 
Aktion zur Fortsetzung und Ausbreitung ihrer Untersuchung. Die Beratungen kommen 
nach Anhörung zahlreicher Berichte, auf die hier nur verwiesen werden kann, zu dem 
Ergebnis: Die von Jacnsch, Parrisius, Otfried Müller und Hoepfner bisher 
gefundenen Untersuchungsergebnisse über Abweichungen im Aussehen der Nagelfalz- 
kapillaren sind zwar noch nicht als spruchreif anzusehen, doch hält der Landesgesund- 
heitsrat die bisherigen Forschungsergebnisse für so beachtenswert, daß er der Staats- 
regierung dringend empfiehlt, diese Forschungen mit allen Mitteln zu fördern. Für 
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die nähere Ausführung wolle man sich Vorschlägen anschließen, die besonders schon 
von Abderhalden ausgegangen sind und die dahingehen, zunächst Zentralforschungs- 
und Untersuchungsstätten für die Vertiefung unserer Kenntnisse über körperliche 
Ausdrucksformen des Schwachsinns zu schaffen. Erst wenn im gegenseitigen Erfah- 
rungsaustausch zwischen geschulten Beobachtern, die sich auf diesem Gebiet beson- 
dere Kenntnisse erworben haben, sichere Ergebnisse gewonnen sind und besonders die 
therapeutische Beeinflussung des Schwachsinns eine feste Form angenommen hat, kann 
das Forschungsgebiet weiteren Kreisen erschlossen werden, wobei zu betonen ist, daß 
Untersuchung und Behandlung von Schwachsinnigen uneingeschränkt in den Händen 
von Ärzten bleiben muß. Roth mann- Berlin. 

Aßmann, H. (Med. Poliklin. Leipzig), Über periphere Gefäßstörungen im jugend- 
lichen und mittleren Lebensalter. Klin. W., 1929, Bd. 8, H. 29, S. 1342-1351. 

A. teilt eine Reihe eigener Beobachtungen von zum Typus der Raynaudschen 
Gangrän gehörigen Fälle, sowie von im jugendlichen und mittleren Alter auftretenden 
Spontangangränen mit. Im Anschluß daran bespricht er die Pathogenese der Er- 
krankungen. A. schließt aus dem gleichzeitigen Vorkommen von Quinckeschem Ödem 
und peripherer Gefäßstörung, daß beide Krankheitserscheinungen zu einer Krankheits- 
einheit, der angioneurotischen exsudativen Diathese, gehören, die mit ihnen nur in 
verschieden hohem Grade auftritt. Die in einem Falle anatomisch festgestellte Hyper- 
trophie der Nebennieren (besonders der Marksubstanz) legt die Bedeutung endokrin- 
horinonaler Einflüsse neben den nervösen nahe. Bei der Spontangangrän finden sich 
im Gegensatz zum Typus Raynaud organische Veränderungen der Arterienwand, auch 
Thrombosierung kommt vor. Mit einer gewöhnlichen Arteriosklose haben die Ver- 
änderungen nichts zu tun. Bei der Entstehung wirken verschiedene Faktoren zu- 
sammen: eine manchmal familiäre Disposition, äußere Schädlichkeit (Kälte, Nikotin- 
abusus) und bisweilen wohl eine Infektion nicht geklärter Art. A. hält für durchaus 
denkbar, daß durch Verknüpfung verschiedener ursächlicher Faktoren Mischformen 
beider Erkrankungen zustande kommen können. E. Rothmann-Berlin. 


c) Endokrinologie 

Zondck, H. (I. inn. Abt. Krh. am Urban, Berlin), Jodbehandlung des Morbus 
Basedowii. Klin. W., 1930, Bd. 9, H. 14, S. 637-642. 

Bier, Artur, Der Jodstoffwechsel des Morbus Basedowii sowie die Erklärung 
der postoperativen Reaktion nach Thyreoidektomie, Ebenda, H. 18, S. 819-821. 

Da dem Psychotherapeuten Fälle von Hyperthyreoidismus und sogenanntem aus- 
gesprochenem Basedow oft genug zu Gesicht kommen, sei auf die interessanten Be- 
funde aus Z.s Abteilung aufmerksam gemacht: in individuell zu variierender Anwendung 
erweist sich die Medikation mit kleinen Jodmengen (Lugolsche Lösung, 3 mal täglich 
5-8 Tropfen bis zur klinischen Besserung, allmähliche Verringerung der Dosen) als 
wirkungsvoll bei „gestreckter Methode”, d. h. Darreichung durch 5-8 Wochen, unter 
Umständen Monate. Auch als Vorbehandlung zur Operation bewährt sich das \ er- 
fahren. Schematisierende Joddarreichung bei gewöhnlicher Struma erzeugt leicht 
Verschlechterung. - B. weist durch Jodbestimmungen in Harn und Blut nach, daß die 
postoperativen Erscheinungen nach Strumektomie bei Basedow nie t au einer ber 
schwemmung mit Thyreoideainkret beruhe, sondern vielmehr als „hypothyroxämischer 
Schock” aufzufassen sei. Der Basedowkranke ist auf ein hohes Angebot von Schild- 
drüseninkret eingestellt. A 1 1 e r s - V ien. 
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1929, Bd. 35, H. 1, S. 65-115 imbezille Jugendliche lassen sich, während 

Auf der Grundlage einer Hypoihy^ tägUch mit 5 Tabletten Thyreosan 

durch Organtherapie (Schema ^^^Xwird, durch eine über die Schulzeit fort- 
2M) die größtmögliche au f ’ ci ne Leistungsstufe bringen, wo ein- 
zusetzende intensive Individuelle 8 ■ Erkenntnis stützt sich auf 

fache mechanisierte produktive Arbeit und 21 Jahren schwankt, 

einen Lehrversuch 

deren psychische Entwicklung von Pichler 3-5 Monate auf der 

Norinalkinde entsprach. Diese . . . s c hon in dieser kurzen Zeit ließ sich 

Grundlage eines Gesamtlehrplanes unter 1 Rcaktion ) u „d eine Förderung 

eine geringe psychische Reifung ( P r ’ A j i ensC haftliches Ergebnis dieser inten- 
der praktischen Leistungsfähigkeit Ausarbeitung der Psychologie 

siven Beschäftigung mit den 1 at. ergab s Einzelne gehende Angaben gemacht. 

der Leicht-Myxödematösen. Hierüber wert , noch zu schaffende differentielle 

Solche Angaben werden die Grundlage bilden feinen Praxis sind sich 

Psychologie der inneren Sekretion. V °“ F und Fürs0 rgeeinrichtungen eine der- 

Verff. klar, daß bei den heutigen ¥r/lc U ' , dann noc h sehr primitiv bleibende 
erst auf l^erlg». W^e d urchfuhrb» «. oWohl 

Leistungsmöglichkcit heilpädagogisc f U den Unterhaltskosten verringert würden 
vielleicht die der Allgemeinheit zur Last ^ ^ primi tlver Inhalt gegeben 

und dem Leben derartiger Geschöpfe ein, G. kühn el -Marburg, 

werden könnte. 


Wien. med. Wschr., 1930, 


VI. Spezielle Psychogenese 

g) Motilitäts- und Organneurosen 
Pick, A. (Wien), Zur Kenntnis der Angioneurosen. 

H * Itowe^atd^ein Krankheitsbild bei Frauen:. 

Magengegend, evtl. Diarrhöe, bei Druckgefühl in den - b , auer Flecke 

Krankheitsgefühl treten Hautblutungen auf in lormt dnes d J; ^ Die A n- 
von Linsen- bis Handtellergroße; diese erweisen «, ^ cch amnese fehlt . 

fälle sind stets mit Depressionen verbunden. Genauere P*»ch. 


VII. spezielle Psychotherapie 

-• - *■ — p -' ho1 " ,m 

S. 136-150. c ... rlflrstellt erfährt eine Wandlung, 

Der Bcgriff des h^bei J F * e a d sc hen Ödipuskomplexes verwendet wird, der nicht 

wenn er im Sinne etwa <ies r r , , Vorstellungen meint, sondern eine 
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berührt sich die ps.-a. Komplexforschung mit t ragen der Gestaltpsychologie. Teile der 
Komplexe entziehen sich mehr oder minder dem Bewußtsein. Doch akzeptiert S. die 
Freudsche Konzeption des Ubw. nicht, sondern glaubt, daß es im psychischen Rand- 
erleben, im Hintergrunderleben gegeben sei, während er die besondere Arbeitsweise 
dieses Psychischen anerkennt. Da erfahrungsgemäß der K. in die Kindheit hinunter- 
reicht und nur ein kleiner Teil seiner der Gegenwart angehört, verliert der Begriff 
viel an seiner ersprießlichen Bestimmtheit; es handelt sich nicht mehr um einen me- 
chanischen Zusammenschluß gefühlsbetonter Assoziationen, sondern um Stellungnahmen, 
die aus frühester Kindheit stammen und sich in der Gestaltung des Lebens in immer 
neuen Variationen durchsetzen. Mit dem Ad ler sehen Terminus der „Leidinie ist 
die Zielsetzung richtig betont, deren Triebhaftigkeit aber S. ausdrücklich betonen will. 
K. heißen in ps,-a. Terminologie wichdge typische Einstellungen, die in neuen typischen 
Verhaltenswerten immer mitenthalten sind. „Im Seelenleben gibt es affektbetonte 
Stellungnahmen, die sich zu relativ selbständigen Gestalten formieren, in welchen die 
einzelnen Glieder erhalten bleiben und welche durch das Erlebnis als solches erzwun- 
gen sein können.” Im Beginne ist ein K. meist diffuser und weniger strukturiert, 
erst allmählich werden die Teilerlebnisse „architektonisch geordnet. S. vermutet Be- 
ziehungen zwischen dem ps. a. Begriff des K. und dem, was G. E. Müller und Selz 
so nennen. Der K, ist einerseits triebhaft gegründet, anderseits ein sinnhaftes Gebilde. 
S. verweist auch auf die Analogien, die sich zu seinen Vorstellungen von der Rolle 
des „Körperschemas” und damit zu Erfahrungen der Pathologie, so auch von Gold- 
stein und Gelb ergeben. K. und Gestalt haben eine Tendenz zur Entwicklung; un- 
vollständige K. vervollständigen sich, K.-Teile lassen den Gesamt-K. in Erscheinung 
treten. Die weitgehenden Analogien, die S. zwischen K. und Gestalt sieht, lassen 
ihn erwarten, daß auch Probleme der Gestalt mit ps.-a. Methoden studiert werden 
könnten. R- Allers-Wien. 

*Missriegler, A., Schlaf und Schlafstörungen. Ziel-Verlag, Bad Sachsa. 95 S. 
1930. Brosch. RM. 1.80, geb. 2.80. 

Jeder Mensch hat sein individuelles Schlafbedürfnis. Es gibt keine starren Regeln 
für den Normalschlaf, weder für seine Dauer, noch für seine Zeit. Die Schlafstörung 
beginnt erst dort, wo Dauer, Zeit und Typus des Schlafes sich dem Willen der Person 
nicht fügen wollen. M. unterzieht alte und neuere Schlaftheorien einer eingehenden 
Würdigung und verweist darauf, daß erst die Forschungen Economos, Pötzls u. a. 
den Weg zu einer psychobiologischen Traumtheorie bahnten. Die Auffassungen M.s 
resultieren aus seiner „Trieblehre”. Der Schlaf ist „ein seelisches Phänomen mit kör- 
perlichen Ausdruckszeichen”. Im Schlafe kommt eine aktiv wirkende Energie, der 
Trieb, zum Vorschein. Er ist eine „vollwertige Lebenserscheinung”, w r enn auch nicht 
auf der geistigen Höhe des Wachlebens, „eine Rückkehr von der Entwicklungsstufe 
unseres Wachbewußtseins” auf primitive, archaische Zustände. Nicht die Ermüdung 
als solche bringt den Schlaf, sondern der tagsüber einseitig befriedigte Trieb, der im 
Schlafe volle Anerkennung zu finden hofft. Der Schlaf ist letzten Endes ein Kom- 
promiß zwischen Lebens- und Todestrieben. - Es werden die psychischen, physio- 
logischen und biologischen Erscheinungen des Schlafes und der Schlafstörungen bei 
Neurotikern, die Zusammenhänge zwischen Schlaf und hysterischen, sowie epileptischen 
Dämmerzuständen, enzephalitischer, narkoleptischer und toxischer Schlafsucht be- 
schrieben, die Fachliteratur sorgfältig besprochen. Bei der Therapie der funktionell 
bedingten Schlaflosigkeit warnt M. vor wahlloser Anwendung von Mitteln und erinnert 
an die klassische Indikationsstellung Goldscheiders. Die Psychotherapie, besonders 
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aber die aktiv -analytische Methode S.ekels Ist die „wichti«s,e Hdad« bei der 
Bekämpfung der Schlafstörungen * 

b) Individualpsy ® . Einführung in die Psychotherapie für Pfarrer 

Grundla g c> VH. und 350 Seiten. C. Bertelsmann, 

Gütersloh 1939. Brosch. RM- J n^von N. herausgegebene „Religionspsychologische 
Dieser Sammelband eröffnet eine von N. und des religiösen Lebens”. 

Reihe - Studien über Aufbau und I ühr > g ^ ^ f Psychotherapie, Theologie 

Einleitend äußert sich N. über «run sa /; i e der Psychotherapeut seihst eine 

und Kirche. N. hält an der Forderung, es fes t" ; es hängt dies 

psychotherapeutische Behandlung hoher "ethischer Haltung des Thera- 

zum Teil mit seiner Betonung Position die übrigens ausdrücklich unter 

peuten zusammen Vle J. le ^^[ bei dem Individualpsychologen N. einige Be- 

Bezugnahme auf Ireud begru ’ in erben Darstellung der psychotherapeu- 

ach.ua«. Lenzberg setzt sich in se.ner “T de r pl-A. auseinander und 

tischen Methoden und die frage cer a !? B , e instellungen aufruhe, eine spezifische, 
vindiziert der lnd.-Ps., die auf anderen ru Stellung der Ps.-Th. im Orga- 

der Ps.-A. freu'dv, Problematik, ktl i ' '| lolh „ apie un d die Entwicklung der 

ÄX“n”. i:S' .ulhHiche 

w^kcrwcrden. n N C !cgt <•»“. das er als „zum T.ul unbewnlhe, 

dynamisch-teleologische Zuständigkeit des Ichs , als en „psyc o ogis 
Wertung” bezeichnet. Die vielen, zu.n Teil auf der Hand liegenden E.nwande können 
hier nicht vorgebracht werden; vor ollem bedürfte es einer präzisen phänomenologischen 
Kennzeichnung dessen, was N. „Gefühl” genannt wissen will (Auch ^ Axiologie 
Ns scheint mancherlei Bedenklichkeit bei sich zu führen. Ref.) Er bemüht si , 
Vereinbarkeit ind.-psychol. und christlicher Anschauungsweise aufzuzcigen und 
™olchen Erkenntnissen ergebenden Aufgaben für die Seelsorge zu umreißem 
ln einem weiteren Abschnitte behandelt N.: Religiüse Erlösung und imL-psych. Heilung 
Jaus der Zschr. f. Ind.-Psych., Bd. 2, S. 342), daran anschließend: Bekehrung und Ent- 
wicklung, eine charakterologische Untersuchung über die Bekehru^ Augustins der 
Ref. allerdings eine etwas breitere, nicht nur auf die Confessiones esc ran 
la<*e gewünscht hätte. (Übrigens: N. meint, auch Ref. übe „neuert uigs c ic in 
Januar 1928 geschriebenen Studie angewandte Methode, den Charakter als 
1 hoc Problem zu sehen, aus”; hierzu erlaube ich mir anzumerken, daß 1. der 
Charakter nicht nur ein wertpsychologisches, sondern in allen anderen Bezügen wert- 
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weiß M. H. Gering über Schuld, Sühne, Erlösung zu sagen. Weinmann schreibt 
über Psychotherapie in der Arbeit an der Jugend. N. über Ind.-Psych. in der Ge- 
fangenenseelsorge. Den Schluß bildet ein Beitrag von Künkei und Schairer: Psycho- 
therapie und Seelsorge, von den beiden Gesichtspunkten des Arztes und des Seelsorgers 
aus betrachtet, wobei letzterer ausdrücklich auf K.s Stellungnahmen sich bezieht; da- 
durch kommt eine erfreuliche Lebendigkeit und Unmittelbarkeit in die Erörterung 
über die Forderungen der Seelsorge an die Ps.-Th. („übernehme die Psychol. von 
uns das Metaphysische; übernehmen wir von der Therapie das prachtvoll Dynamische!” 
ruft Sch. aus). Alles in allem, ein interessantes und lehrreiches Unternehmen. Aber: 
ist das nun wirklich eine „Einführung in die Ps.-Th. für Pfarrer”? Eine solche sollte 
doch dem Seelsorger Anweisungen zu praktischer Arbeit geben. Und daran mangelt 
es. Mir möchte scheinen, daß z. B. Künkels anspruchsloseres Büchlein, Arbeit am 
Charakter (s. Bd. 2, S. 523) diesem Zwecke weit dienlicher sei. Auf alle Fälle müßte 
ein praktisch-didaktischer Band folgen, in dem nicht nur die Methodik, sondern auch 
die Abgrenzung der seelsorgerischen und der ärztlichen Aufgaben eingehend darzu- 
stellen wären. R. Allers-Wien. 

c) Hypnose, Suggestion 

♦Altenburger, H. u. F. W. Kroll, Suggestive Beeinflussung der Sensibilität. 
D. Zschr. f. Nervenhlk., 1929, Bd, 111, H. 1-3, S. 144-150. 

Es wurden an Tast- und Schmerzpunkten die Intensitäts- und Zeitschwellen für 
elektrische Reize bestimmt. Die Chronaxie der Schmerzpunkte wurde im Mittel mit 
0,24 ff gefunden. Unter der Suggestion, nunmehr deutlicher zu empfinden, zeigten 
die Vpp. eine Abnahme der Chronaxie auf weniger als die Hälfte; unter der Suggestion 
einer \ erringerung der Empfindlichkeit nimmt die Chronaxie um mehr als 100% zu. 
Diese Modifikabilität ist nach Verff. an die Intaktheit der sympathischen Apparate 
gebunden, die mit den sensiblen Rezeptoren in Zusammenhang stehen. 

R. Allers-Wien. 

f) sonstiges 

♦Heise, Richard, Nervosität. Lebens- und Seelenkonflikte. II. Teil. 236 Seiten. 
Heises Verlag, Kreuzlingen (Schweiz). 1929. Geb. RM. 8.-. 

In Form eines populären Dialoges setzt H. seine Gedanken über Wesen, Erschei- 
nungen und Ursachen, sowie „sichere Beseitigung” der Nervosität auseinander. Die 
seelischen Vorgänge stellt sich H. folgendermaßen vor: Ein „Reiz” trifft das „Unter- 
bewußtsein mit seinem Material , im Unterbewußtsein entstehen reaktiv Gedanken und 
Gefühle, aus welchen sich der „Wunsch” formt. Dieser Ablauf erfolgt automatisch, 
zwangsläufig* Was den Menschen über das Tier stellt, ist der Wunsch zur selbstän- 
digen Intelligenzleistung, zum Nachdenken, zum Entschluß. Die Ursache der Nervo- 
sität ist ein Konflikt zwischen dem Ober- und Unterbewußtsein und eine falsche Lebens- 
einstellung. H. beschreibt fünf Grundsätze der richtigen Lebensweise und bemüht sich 
mit Lrfolg, seinen Dialogpartner von deren Verwertbarkeit zu überzeugen. Diese 
Grundsätze sind: Andere Menschen stets entschuldigen, in der Gegenwart leben, für 
alles Interesse haben, nur Angenehmes im Leben suchen und groß denken* Von den 
Erscheinungsformen der Nervosität führt H. einige erwartungsneurotische Zustände 
und hysterische Reaktionsweisen an und zeigt an kleinen Alltagsbeispielen, wie er sich 
die Therapie der Nervosität vorstellt. Vor allem darf man nicht mit »untauglichen, 


V. Referate 


441 


oft noch nachteiligen Mitteln und Prozeduren” (gemeint sind somatische Hilfsmethoden 
und Suggestivmaßnahmen) gegen die Nervosität Vorgehen, die eine exquisit seelische 
Erscheinung ist. Es komme vielmehr darauf an, „die unterbewußte Grundursache” 
bekannt zu machen. Der Nervöse kenne nicht den Weg zum Lustzustand und bemühe 
sich den (neurotischen) Unlustzustand zu unterdrücken. Man müsse ihn auf ein posi- 
tives Ziel einstellen. Direktes Ankämpfen gegen die Symptome nützt nicht, ebenso- 
wenig Ablenkung oder Zerstreuung. „Bekämpfe deine Übel nicht!”, denn: „Nur Seelen- 
ruhe bringt Seelenfrieden!” „Dem (nervösen) Übel kann nur dadurch ahgeholfen 
werden, daß das Oberbewußtsein der Kontrolleur des Unterbewußtseins wird.” ln der 
Hauptsache handelt es sich darum, das affektive Kleben am Symptom abzuschaffen. 
Die Behandlung ist eine persuadierend-psychagogische. E. Bien -Wien. 

♦Max Levy-Suhl, Die seelischen Heilmethoden des Arztes. 301 Seiten. F. Enke, 
Stuttgart 1930. Brosch. RM. 15.-, geb. RM. 17.-. 

L., einer unserer erfahrensten Psychotherapeuten, aus gründlicher klinischer und 
psychologischer Allgemeinbildung erst in den letzten Dezennien zur reinen Neu- 
rosenforschung übergegangen, legt in diesem Buche Zeugnis von den letzten 20 Jahren 
seiner Erfahrung ab. So ist gleichermaßen eine nach dem Wunsche L.s sehr geeig- 
nete lebendige allgemeine Einführung in die Neurosenlehre und Psychotherapie und 
darüber hinaus ein persönliches Bekenntnisbuch entstanden. Das Werk gliedert sich 
in einen allgemeinen, die Psychopathologie und das Wesen der neurotischen Krank- 
heiten betreffenden, und einen systematischen Teil, der die psychotherapeutischen 
Behandlungsmethoden zur Darstellung bringt. Überall ist durch reichliche Heran- 
ziehung eigener Beispiele lebendige Anschaulichkeit erreicht und vor allen Dingen 
überall der Gesichtspunkt der ärztlichen Praxis und der für sie wichtigen allgemeinen 
und speziellen Fragen in den Vordergrund gerückt. Durchaus entscheidend ist schon 
in der Darstellung der neurotischen Krankheiten die psychoanalytische Betrachtungs- 
weise, und ihr entsprechend nimmt die ganze Schilderung ihren Ausgang von dem 
Widerstreit zwischen Gesundungswunsch und unbewußtem Sympathisieren mit der 
Krankheit, während andere Auffassungen etwa im Sinne von Adler oder Klages nur 
kurz gestreift werden. Das Wesen der Neurose läßt sich nach drei Gesichtspunkten 
betrachten: 1. teleologisch als Zweckgebilde, das verhindern soll, daß die inneren 
Mahnungen des Gewissens an nicht beachtete und nicht erfüllte Forderungen der 
sittlichen Persönlichkeit dem Menschen bewußt werden, und ferner durch Leiden 
Trostgewinn und selbst Strafe vermittelt, 2. konstruktiv psychologisch betrachtet als 
Auswirkung des Zulassens von reflexhaften psychischen Abwehrmechanismen und 
Verdrängungen (Unbewußtes). 3. „Ihrem tiefsten psychischen, d. h. metaphysischen 
Wesen nach ist die Neurose der erscheinungsmäßige Ausdruck, die konkretisierte Dar- 
stellung eines Gewissenskampfes” („Innerer Gerichtshof” Kant). Im Sinne eines Motto 
formuliert L. diese Auffassung: „Neurose verpflichtet”. Der 2. Teil gibt nach einer 
allgemeinen Einführung eine kurze Darstellung der nicht analytischen Behandlungs- 
methoden, der eine sehr ausführliche, mit zahlreichen wertvollen Eigen-Beobachtungen 
ausgestattete Bearbeitung der Psychoanalyse Freuds mit kurzen anschließenden Be- 
merkungen über Steckei, Adler und Jung folgt. Im Rahmen eines Referates ist es 
nicht möglich, die zahlreichen originellen Einzelheiten, etwa die Empfehlung einer 
provozierenden Bauchlage in der Analyse, und viele glückliche Einzelformulierungen 
in extenso wiederzugeben. Zu bekenntnishafter Höhe erhebt sich L., wenn er — unseres 
Erachtens jenseits der eigentlichen Psychotherapie - für die Autonomie eines ange- 
borenen Gewissens eintritt. Für die Zeitgeschichte der Psychotherapie erscheint es 
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sehr bedeutsam, daß ein freier Forscher vom Range L.s in diesem Werke alle 
liehe Tatsachenhafte der Psychoanalyse aus großer eigener Erfahrung bestätigt ^ esent ’ 
ausgezeichneten Buche eines ausgezeichneten Menschen ist die größte Verbreitun^zu 

Kronfeld, A. (Berlin), Über Psychotherapie gestörter Organfur^tionen- Tn 
dikntionCegenindikation, Methode der Wahl. Ber. üb. d. IV. Allg. ärztl Komm 
f. Psychoth., 1929, S. 89-105. ^ "* , ngr> 


Es werden praktische und konkrete Fragen der Indikationsstellung usw. bei Oroan- 
neurosen aufgeworfen. Als Beispiel findet das Asthma besonders eingehende Be- 
sprechung, wobei K. trotz seiner Skepsis gegen die Allergiehypothese zugibt, daß die 
ausschließliche Psychotherapie geringere Erfolge hat als die Somatotherapie und 
daraus wichtige praktische Schlußfolgerungen zieht: Ein wirklicher Unterschied zwischen 
„bloß symptomatischer” und „kausaler” Ps.-Th. besteht nicht. Fast ebensowenig be- 
steht ein Unterschied zwischen „aufdeckender” und „zudeckender” Ps.-Th. Auch in 
der Hypnose (mit deren üblicher Ablehnung K. nicht übereinstimmt) ist eine auf- 
deckende Tendenz vorhanden, sie ist daher bei Behandlung von Organneurosen oft 
mit analytischer Behandlung vereinbar. Ebenso sind schließlich somatische und 
psychotherapeutische Methoden vereinbar. Über ihr Verhältnis werden 6 Sätze zur 
Diskussion gestellt, die im Original nachzulesen sind. Es zeigt sich an dieser für 
die Therapie der Organneurosen überaus wichtigen Arbeit, daß sich die Standpunkte 
des psychologisch denkenden Internisten und des den Körper nicht vergessenden 
Psychotherapeuten weitgehendst genähert haben. R, Schindler-München. 


VIII. Heilpädagogik 

.., R , e ( pS ’ A ; j?*® Methoden der Gefängnisfürsorge. Blatt, f. Gefängniskde., 1930, 
Bd. 61, H. 1, S. 8-47. 

Erörterung der Methoden, deren sich der in der Gefangenenanstalt tätige Fürsorger 
bedient; I. Allgemeines: Anwendung der induktiv -diskursiven und intuitiven Ver- 
ahrensweise, sowie der prädikativen Schau bei der Diagnosenstellung; dem Täter 
gegenüber Vermeidung sowohl von sentimentalen Beschönigungen als auch von mo- 
ralisierenden Vorwürfen, dagegen strenge Sachlichkeit; Ziel ist, den Straffälligen zu 
einem aus Einsicht frei handelnden Menschen zu machen, Aufgabe der Therapie den 
Gefangenen die ideellen Wirklichkeitsgehalte näher zu bringen, um ihnen dadurch 
as erlebende Erfassen individueller Sittlichkeitsziele zu ermöglichen. U. Besondere 
Methoden: 1. Diagnose : Erfassung der Leibesgestalt durch Physiognomik, die der 
Seele durch prädikative Schau; den Abschluß findet die Diagnose in der Schaffung 
des Begriffes vom betreffenden Menschen; 2. Therapie: a) Schulung des Willens durch 
Erweckung von Liebe zu höheren Handlungen, nach Verf. am konsequentesten durch- 
geführt von Hey nemann, der sich der Willensschulung Loyolas bedient; R. erhebt 
sowohl gegen Heynemann als auch die Individualpsychologie den Vorwurf, daß 
sie nicht bis ms Unbewußte Vordringen und daher der Erfolg nur kurze Zeit anhaltend 
sei; b) die Ordnung des Es; nach R. scheitert die Anwendung der Psychoanalyse 
am Zeitmangel und am Bildungsniveau der Gefangenen, während ihm das Couesche 
Verfahren angemessen erscheint; c) Stärkung des Ich, durch Vermittlung von Be- 
griffen, um die Wendung zum Objekt herbeizuführen und allmählich die höchsten 
fragen ins Bewußtsein zu heben, endlich um die Wendung zum Geschädigten und 
damit zur Reue zu erreichen. Die Methode des Schadenschrecks wird abgelehnt. 

Fr. Sack-Wien. 
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* Fürstenheim, W. (Frankfurt a. M.), Junge Psychopathen, ein Rückblick und 
Aasblick auf ihre Erfassung, Erforschung und Betreuung. Leopold Voß, Leipzig 
1930. III u. 30 Seiten. Brosch. RM. 2.40. 

Kurze zusammenfassende Darstellung über den augenblicklichen Stand der Psycho- 
pathenfürsorge unter besonderer Berücksichtigung der Verhältnisse in Frankfurt a. M. 
In dem historischen Rückblick werden die Anregungen Ziehens mit Recht als für 
die damalige Zeit bedeutsam hervorgehoben, ferner die Entwicklung der Kriminal- 
soziologie (Liszt) und der Jugendgerichtsbarkeit (Lindsey), sowie das allmähliche 
Eindringen psychiatrischer Gesichtspunkte in die Fürsorgeerziehung und die Beob- 
achtungen bei psychischen Störungen, die im Gefolge des Krieges auftraten, als 
fördernde Momente in der Psychopathenfürsorge erwähnt. Da praktisch die Fürsorge- 
erziehung immer noch sehr eng mit dem Psychopathenproblem verknüpft ist, aber 
die genauere Kenntnis dieser Beziehungen sowohl bei den Ärzten als auch bei den 
Lehrern im allgemeinen sehr dürftig ist, so wäre eine etwas ausführlichere Besprechung 
des Themas: der Arzt in der Fürsorgeerziehung vielleicht manchem erwünscht ge- 
wesen. Erfassung, Erforschung und Betreuung der Psychopathen wird anschließend 
an Hand der Frankfurter Methode der Jugendsichtung eingehend besprochen, wobei 
F. als Psychopathen diejenigen bezeichnet, bei denen ein „Mißverhältnis im Maßver- 
hältnis der Seelenanlagen”, deren Kerngerüst die funktionssegmentale Proportion bildet, 
kennzeichnend ist; in Frankfurt etwa 40% der die Jugendsichtungsstelle durchlaufen- 
den Kinder und Jugendlichen neben etwa 30°/ 0 Schwachsinnigen und weiteren 30% 
Epileptiker, Hirngrippefolgezustände, organischen Nervenkranken, Problematiker, Er- 
ziehungsschäden usw. Die Heimerziehung, die nur in dringenden Fällen zur Durch- 
führung gelangen soll, scheitert, soweit man sie unter Vermeidung behördlicher 
Fürsorgeerziehung durchführen will, nur zu oft an der leidigen Kostenfrage. Für die 
Bewahrung der als sozial unbrauchbar und heilerzieherischen Maßnahmen gegenüber 
refraktär sich erweisenden Fälle kommen drei verschiedene Maßnahmen für drei ganz 
verschiedene Menschengruppen in Frage: der ärztliche Schutz für seelisch kranke 
und schwächliche Menschen, die polizeiliche Sicherung für rückfällige Kriminelle, die 
wohlfahrtspflegerische Betreuung für arbeits- aber nicht freiheitsfähige und weitgehend 
auch arbeitswillige Menschen in Arbeitsheimstätten. Die Schrift fußt auf einer 
reichen praktischen Erfahrung und ist für eine schnelle Orientierung wohl geeignet. 

H. Hege mann -Essen. 

Eyferth, Hans (Trüpers Erz.-Heim, Jena-Sophienhöhe), Aus unseren Erzichungs- 
akten. Bl. f. Heilerz., 1930, H. 8, S. 1—44. 

Eingehende Darstellung der in Sophienhöhe geübten Art der Berichtführung und 
Berichterstattung über die Zöglinge, belegt durch Aufnahme-, Zwischen- und Ab- 
gangsberichte, sowie durch Selbstschilderungen eines Jungen und psychologische Gut- 
achten und Aufsätze von Zöglingen. Die „Erziehungsakten” gewähren einen guten 
Einblick in die heilpädagogische Einstellung und Methodik der Anstalt und sind für 
jeden Interessierten sehr lesenswert. R. Allers-Wien. 

IX. Forensisches 

Plaut, Paul (Berlin), Zur Psychologie der Notzucht und ihre forensische Be- 
gutachtung. Kriminal. Mon., 1930, Bd. 4, H. 5, S. 106—110. 

Kasuistische Mitteilung von vier Notzuchtsfällen, welche deutlich zeigen, wie schwer 
es in praxi ist zu bestimmen, wo der Kampf um Besiegung der natürlichen Hemmun- 
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gen der I rau beim Koitus aufhört und eine rohe Gewalt, die den ernstlichen Wider- 
u r ,- derr '^ bCH * nn ;- Zablreiche Notzuchtsbeschuldigungen werden zu Unrecht 
sinn UnvoT ^ r- tCn Gr ? nden erhobe "- Hier ***« namentlich Eifersucht, LeiSt- 
stüt/ungen und ähnR h** ^ H °, ffnung auf Hcirat , unterbliebene materielle Unter- 
en ^3 n cht T ^ ZU übersebe " d e ^lle. Es ist daher, 

logischen u > e ‘ N ° tZUcbtsakten an Jugendlichen, stets die genaue psycho- 

logtsche Untersuchung der Anzeigerin erforderlich. H. Herschmann-Wien 

No«brmo H r S ( c°f n) ’ D,C ^b'endgerichtsbarkeit in den Vereinigten Staaten 
o damenkas. Schweiz. Ztschr. f. Strafrecht, 1930, Bd.44, H. 2, S. 160^84. 

amerikt bTh hl f° ri f hen Rückblick werden die in den einzelnen Staaten Nord- 
amenkas bestehenden Institutionen der Jugendgerichtsbarkeit ausführlich dargestellt 
Eine besonders angehende Schilderung findet die Tätigkeit des Jugendgerichts Boston 
p! ChC faS f aUSScbl,cßli ch vom Besserungsgedanken beherrscht wird. Die Erfolge dieser 

ArbStt • an * CbelnCnd recht zufriedenstellend. Auf Einzelheiten der lesenswerten 
Arbeit kann im Rahmen eines kurzen Referats nicht eingegangen werden. 

H. Herschmann-Wien. 

Holler, E. (Untermaßfeld i. Th.), Ein jugendlicher Mördertyp. Blatt für Ge 
fängniskde., 1930, Bd. 61, H. 1, S. 60-76. ‘ ^ e ~ 

Aus den 29 zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe verurteilten Gefangenen der 
Thüringischen Landesstrafanstalt in Untermaßfeld hebt H. drei jugendliche Mörder 
hervor die in Alter, psychologischer Struktur und Umstände der Straftat auffallende 
Ähnlichkeit zeigen: ohne erkennbare erbliche Belastung und in äußerlich geordneten 
Verhältnissen »„.gewachsen die keinerlei kriminogene Momente zeigen, haben sie mit 
19 Jahren ihre angeblich schwangere Braut aus Furcht vor Belasten.! mit ai- 
getötet, nach der Tat keine Gewissensbisse oder Reue gezeigt waren ne , ^ ^ 

haben nach der Verurteilung bei Einsicht in die BerechLun- der Sfr J l d>g - Und 
Reue, wohl aber gute Einordnung in den Strafvollzug gezeigt "und k k f me A taü & 
als I eich, .ienkhnr, schüchtern, iliohlig 

dreien die Pubertät nicht abgeschlossen und die Tat aus der lb,f k- , . , 

plötzlich auftretenden, schwierigeren Lebensumständen fertig zu werden ^ “h ^ 
sein. Ein ähnlicher Fall ist von Többen beschulet ’ i nl ’ erkIarbar zu 
Vicrnstein and TObhen h„de, auch H. den K„lmi„„L!p„„^TZLte 

v“„rteuL Lebensl ‘‘' ,r ’ so '' ,e eine auf,aii,! " d 

Fr. Sack -Wien. 


AI. Ausbildung 

r-, . ^ a< b c ’ ^ rc ; bü n rg '■ ^ r, )> zunehmende Unbildung der Mediziner. 

Dtsch. med. Wschr., 1930., H. 14, S. 560-562. 

„Die großen Naturforscher, wie etwa Humboldt, Helmholtz und viele andere, 
onnten zwar i re naturwissenschaftlichen Methoden nicht auf die humanistische Vor- 
1 ^' ,rüc ft^ren, wohl aber die Höhe ihres geistigen Niveaus” sagt H., nachdem 
* , C ^ , an ß e an Wissen von den alten Sprachen, die Unfähigkeit ärztliche Fach- 
j C ru verste ^ en ’ a * s e * n immer mehr unter den Medizinstudierenden um sich 
der” rIoM v C . dargeste,lt und beklagt, sowie auf den nur anfänglichen Vorsprung 
i urienten und das spätere Vorkommen der humanistisch Vorgebildeten 
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verwiesen hat. Die Senkung der Bildungsansprüche an die Jugend erscheint ihm als 
freiwillige Beseitigung der geistigen Wehrpflicht. „Deutschlands Erneuerung wird nur 
durch eine Jugend kommen, die nicht bloß von den Gesichtspunkten der Nützlichkeit 
bestimmt wird.” Überdies bedeuten die alten Sprachen ein durch nichts ersetzbares 
Training des Denkens, „ein Begriff, für den gerade unsere Sportjugend Verständnis 
haben sollte” (? Ref.). Sprachbeherrschung und Sprache ist „an vertrautes Gut”, for- 
dert Denkdisziplin; die geht zusehends verloren. Wir leben im „Zeitalter der Redens- 
arten”, Durchschnittlichkeit nimmt überhand, woran die Politisierung, die nur Masse, 
also Durchschnitt verträgt, mitwirkt. Der Stand der Ärzte ist ebenso, vielleicht mehr 
noch betroffen als anderes. Seine Rolle als Kulturfaktor ist bedroht Ein Regiment der 
Halbgebildeten steht vor der Türe. „Es geht”, ruft H. zum Schlüsse aus, „für den ärzt- 
lichen Stand um Kopf und Kragen!” Man kann anderer Meinung sein (ich bin es 
nicht!) - aber auch dann sollte die Mahnung H.s nachdenklich stimmen und zur 
Revision des Standpunktes aufrufen. R. Allers-Wien. 


VI. MISZELLEN 

Der Psychische Faktor in der Internationalen Hygieneausstellung 1930 in 
Dresden, von Paul Würfler. 

Wenn diese Zeilen von dem psychischen Faktor in der Internationalen Hygiene- 
ausstellung reden wollen, so meinen sie nicht die Einrichtungen, die offenbar das 
seelische Leben selbst zum Gegenstände haben. Die Gruppen mit den Titeln „Seelische 
Hygiene” und „Der nervöse Mensch”, welche den ersten größeren Versuch bedeuten, 
diese überaus wichtigen, zu wenig bekannten Dinge in die anschauliche Sprache einer 
Ausstellung zu übertragen, haben bereits im 5. Heft des Zentralblattes für Psycho- 
therapie, Band 3, ihre Besprechung gefunden. Ferner: daß das Psychische offen- 
sichtlich zu einem Hauptstück im Krankheits verlauf werden kann, zeigt die Halle K 
mit ihren eindringlichen Bildern aus ältester Zeit bis zur Gegenwart hin, die dem 
Gedanken „Aberglauben und Gesundheit” gewidmet ist. Schließlich: die Darstellung 
der psychiatrischen Fürsorge, die im Gesundheitswesen der deutschen Kommunen 
ihren eigenen Platz einnimmt und an der die klare Eingliederung in ein allgemeines 
Gesundheitswesen nach dem Gelsenkirchener System (Wendenburg) und die etwas 
buntscheckige, arbeitsgeineinschaftliche Art des Erlanger Systems (Kolb) als wesent- 
lich zu nennen ist. Auch dies soll für unsere Betrachtung ausscheiden. Denn all die 
erwähnten Themen sprechen für sich. 

Aufgabe soll sein, dem psychischen Faktor in den Gebieten nachzugehen, die ihn 
nicht auf ihrer Fahne stehen haben. Von diesen greife ich drei heraus: die Arbeits- 
hygiene, die Unfallverhütung und die Berufshygiene der Frau. 

Die psychische Hygiene der Arbeit beginnt bei den Maßnahmen, die vor der 
eigentlichen Betätigung zu stehen haben, der Berufsauslese. Die psychotechnischen 
Methoden fanden an einigen charakteristischen Prüfapparaten, z. B. für die ruhige 
Hand oder das Feingefühl, an denen das Publikum selbst üben konnte, ihre Dar- 
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Stellung. über diese Methoden, die durch Eisenbahn und AEG. und andere bekannter 
geworden sind hinaus enthielten bildliche Darstellungen den nicht gerade neuen, aber 
mindestens nicht hinreichend gewürdigten Gedanken, daß zu einem nach innen und 
nach außen gedeihlichen Arbeiten außer der Eignung auch die eigene Neigung Von- 
noten ist. Gern getane Arbeit geht leicht und mühelos vonstatten, aber widerwillig 
vol zogene ermüdet und strengt an. Die Feinheit unserer Sprache sagt es schon, daß 
im Widerwillen eine Gegenkraft das Wollen hemmt. Wer würde von einem Kraft- 
wagen der mit festgestellter Handbremse laufen soll, Leistungen erwarten? Sodann 
rmü ung. Auch hier ein Fortschritt in der Erkenntnis menschlicher Störungen. Er- 
müdung ist nicht das Gefühl, eine Verrichtung nicht ausführen zu können, sondern - 
und dies namentlich deutlich bei geistiger Arbeit - das quälende Gefühl innerer Dis- 
harmonie, das uns überhaupt nicht erst an die Arbeit herankommen läßt. Also die 
Storung spielt sich an einem früheren Gliede der Kette seelischer Bedingtheiten ab, 
als gemeinhin gedacht wird. Ein weiterer Fortschritt der Anerkennung seelischer 
Gesetze in der industriellen Arbeit sei in die Worte gefaßt: vom fließenden Band zur 
zeitgesteuerten Maschine. Das will sagen, daß nicht wie jüngst die Maschine dem 
Menschen das Arbeitstempo vorschreibt, sondern der Mensch das Tempo der Maschine 
bestimmt, wie es der Würde des Menschengeschlechts entspricht, wenn einmal der 
alte Schillersche Ausdruck gestattet ist, der, zeitweise außer Kurs gesetzt, bald wieder 
seinen Wert gewinnen dürfte. Mögen wir gerade hier ein wenig in die Zukunft hinein- 
träumen, wirtschaftliche und soziale und ein bißchen philosophische Gewebe fortspinnen? 
Daran denken, wie nach innen und nach außen seit dem vergangenen Jahrhundert 
und der Erfindung der Dampfmaschine der Kampf zwischen Mensch und Maschine 
zwischen Seele und mechanischem Zwang, das Gefüge menschlicher Ordnungen ge- 
rüttelt und geschüttelt hat, und tut es noch! Auch heute ist das Thema .Mensch 
und Maschine” der Kernpunkt der besinnlicheren sozialistischen Literatur (Arbeiter 
Kulturkartelle, Hendrik de Man). Dürfen wir hoffen, daß die Rationalisierung über 
I ord hinaus vom Erzeugnis wieder zum Menschen und seinen Eigengesetzen hin- 
führt und ihm bringt, was kein Schaffender entbehren kann: Befriedigung in der 
Leistung. Nicht in Unterhaltung, Vergnügen, Ausgleich usw., sondern in” der eigenen 
Leistung! h 

Genug des wachen Träumens! - Bei den Untersuchungen über Erholungspausen 
und ihre Lange w erden nicht allein die Veränderungen des Körperstoffwechsels zu- 
gründe gelegt mit dem Gegensatzpaar aus der Heiztechnik: Verschlackung und Re- 
generation; es finden vielmehr die Fragen der Einstellung auf das Arbeitsziel eine 
bedeutsame Beachtung. Zu kurze Pausen geben eine zu geringe Zeit für die körper- 
liche Erholung aber das Arbeitsziel heharrt. Zu lange Pausen ermöglichen eine aus- 
reichende Erholung, aber das Arbeitsziel wird aus den Augen verloren. So werden 
durch die Wirkungen, die über Kreuz gehen, zeitliche Grenzen gezogen, innerhalb 
deren das Angemessene und Nützliche liegt. 

Für die Unfallverhütung schließen die Anteilzahlen der Ursachen den Einblick 
in das Gewicht des psychischen 1 aktors auf. 32°/ 0 der Unfälle gehen auf unvoll- 
kommenen Schutz der Maschine zurück, 19% auf höhere Gewalt; 10% beruhen auf 
Ungeschicklichkeit und unzureichender Ausbildung, 15% auf körperlichen Mängeln 
der Arbeiter und 18% werden durch ungeeignete seelische Eigenschaften der Arbeiter 
herbeigeführt. Nehmen wir die Fälle durch höhere Gewalt, durch unzureichenden 
Schutz und durch körperliche Mängel mit 66 °/ 0 zusammen, so verbleiben 28°/ 0 , die 
irgendwie auf seelische Ursachen zurückgehen. Und von diesen sind fast zwei 
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Dritte! gefühls- und willenmäßig bedingt als seelische Fehlhandlungen, Versehen, 
Angst und Hemmung, also neurotische Koinplexhandlungen oder -Unterlassungen* 
für diesen Anteil ergibt sich das Notwendige von seihst: Auslese, Ausbildung, 
möglichste Vermeidung affektiver Fehlreaktionen durch geschickte Menschenbehand- 
lung. 

Das dritte soll sein die Berufshygiene der Frau. Die Ausstellung stellt an die 
Spitze Aussprüche über die Artung der Frau, die durch ihren teils appositionell 
konträren, teils kontradiktorischen Inhalt einer freundlichen Komik nicht entbehrten, 
Soll es eine moderne Sphinx sein, die das Rätsel Weib umschreibt? Aber so charak- 
teristisch war es nicht. Die Tafel der Gegensätze teilt ihre Problematik mit jedem 
Ausspruch, der Allgemeingültigkeit beansprucht. Uns fällt der Schatz der Sprichwörter 
ein, der zu jedem Ding das Gegending, zu jeder Lebensanweisung die gegenteilige, 
jedem Werturteil das Aburteil bereit hält, ganz nach Wunsch. Zwei wesentliche Dinge 
mit seelischem Belang, die gern übersehen werden, waren herausgestellt, das öde, 
ermüdende und leicht seelisch verarmen lassende Gleichmaß häuslicher Arbeit und 
die Sorge um Heim und Kinder während der Berufsarbeit. Die Last des ersten ist bei 
besinnlicher Betrachtung wohl einleuchtend, aber wie oft wird sie vom Manne ver- 
gessen! Es wird dem schwer durch positive Abhilfe beizukommen sein. Denn die 
elektrischen Heinzelmännchen kommen nicht zur großen Masse. So kann hier wohl 
nur Rücksicht einiges mildern. Dagegen ist es möglich, der zweiten Sorge um die 
daheim verbleibenden Kinder abzuhelfen durch Fabrikkindergärten, Horte u. dgl. Daß 
den Unternehmer die Pflicht trifft mitzuhelfen, ist eben auch in der Güte der so oder 
so geleisteten Arbeit begründet. Wieder ein Beitrag zu dem ersten Thema: Arbeit, 
die sorgenlos getan wird, gedeiht. 

Schließlich ließe sich noch manches Einzelne berichten, das dem auffiel, der mit 
aufmerkendem Auge die Hallen durchschritt, etwa die Darstellung des Unterschiedes 
zwischen Stadt- und Landleben, die vielen Hinweise auf eine rechte Kinder- und 
Selbsterziehung, die Rolle der Vererbung im Seelischen. Und umgekehrt: viel vieles 
Fehlende Märe zu vermerken, wie es Freund am Schlüsse seines zu Anfang genannten 
Aufsatzes in ehrlichem Zorn tut: „Nämlich, daß die hygienische Bedeutung des Seelen- 
lebens eine geradezu unerträgliche Unterschätzung gegenüber der gigantischen Dar- 
stellung der Hygiene des körperlichen Lebens erfahren hat“. Die Wucht dieses Satzes 
mag unverändert dastehen. Aber wir wollen doch eine gewisse Linie in der Entwick- 
lnng nicht übersehen. Bakterien und Hygiene: die Kurve fällt, wenngleich die Lehr- 
bücher der Hygiene wohl zur Hälfte auch heute noch Bakteriologie enthalten und 
nicht allein der Student, sondern auch der ausgebildete und praktisch tätige Arzt in 
der Prüfung als öffentlicher Gesundheitsbeamter überreichlich damit bedacht wird. 
Jene Kurve wurde gedrückt durch eine Steigerung der natürlichen Beziehungen zu 
Luft, Wasser und Sonne und durch Leibesübungen. Nun aber erhebt sich eine neue 
Linie: Psyche und Hygiene, besser gesagt: die einer Hygiene des ganzen Menschen, 
des Leib-Seele-Gemeinsamen. Schon sehen wir die gleiche Entwicklung wie im bloß 
Körperlichen: die Gesunderhaltung tritt in den Vordergrund vor der Krankheitsver- 
hütung. Das bedeutet keine Entwertung der letzteren. Aber der Akzent soll gesetzt 
werden, wohin er gehört: nicht auf das negierte Negative, sondern auf das Positive; 
wie es so schön in der Ausstellung der Krankenversicherung zu sehen w ar, die er- 
freulich zeitig und zielstrebig auf eine Gesundheitssicherung losgesteuert ist. Jene 
jüngste Linie, die Hygiene des ganzen Menschen ohne die bislang geübte Vernach- 
lässigung seines Hauptfaktors, des Seelischen, aber hat endlich in der Ausstellung 
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nicht nur ihren deutlichen Repräsentanten in eigener Halle gefunden. Sie rankt sich 
vielmehr, wie ich an Beispielen gezeigt habe, durch viele andere Gebiete hindurch. 
Hören wir den — wenngleich noch leisen — W iderhall aus Handel und Gewerbe, all- 
gemeinem Gesundheitswesen und Erziehung, so dürfen wir hoffen. Der Gedanke 
der seelischen Hygiene marschiert. Helfen wir, daß er sich durchsetze. 


VIL ANTIKRITIK 

Herr Kollege Franz Poliak, psychiatrische Univ.-Klinik Prag, findet seinen 
Kongreßvortrag durch die eindrucksmäßige Wiedergabe Kankeleits in dessen 
Bericht nicht ganz seinen eigenen Intentionen entsprechend. Das ist unvermeidlich 
bei allen derartigen Berichten, die sich auf den Eindrücken einer Persönlichkeit auf- 
bauen, welche als freier Zuhörer zugleich mit der Wiedergabe eine implizite Stellung- 
nahme vollzieht. Aber gerne geben wir daneben dem Eigenbericht des Herrn Kollegen 
Poliak nachträglich Raum: 

„Pollak-Prag bespricht an Hand dreier Fälle den psychologischen Aufbau und 
die Struktur der Zwangsneurose und siebt den Kern derselben in einem Geheimnis, 
um das sich alles andere appositiv gruppiert. Dann werden die Analogien zwischen 
organisch und funktionell bedingtem Zwange besprochen und als wichtigstes Gemein- 
same der beiden ihre Beziehungen zur Zeit hervorgehoben. Freuds Wiederholungs- 
zwang ist demnach ein Charakteristikum niederer psychischer Schichten überhaupt 
und wird, wie Gold stein nachweisen konnte, ebenso bei organischen Hirnaffektionen 
angetroffen.” 


Druckfehlerberichtigung. Durch ein bedauerliches Übersehen wurde in dem 
Referat S. 295 über „Psychologismus und Sachlichkeit usw.” der Name des Autors 
verdruckt. Es hat statt: Schurg richtig zu heißen: Selung. 


Psychoanalytische Klin ik _ _ * * " * I “? 

S C H L 0 S S I kl G t L 

Psychoanalytische Behandlung fortgeschrittener Pspchoneurosen, aller Sucht- 
erkrankungen (Morphinismus usw.), Charakter- und Triebstörungen, Organ- 
neurosen und der psychischen Komponente organischer Erkrankungen. 

Leitender Arzt: Or. mcd. ERNST SIMMEL, 8ERLIN-TEGEL, Gabrielestr. Fernsprecher: Tegel 3050. 3051. 


Die Entwicklung der 
experimentellen Wi llen spsy chologie 
und die Psychotherapie 

Von Universitäts-Professor Dr. KURT LEWIN, Berlin 

Mit 9 Abbildungen im Text und auf 7 Tafeln. Gr.-8°. Kart. RM. 4.50 


DLL ISCHE MED. WOCHENSCHR., Nr. 1 vom 3. Jan. 1930: 

Professor Lewin gibt einen interessanten Überblick über die gegenwärtige 
experimentelle Willenspsychologie. Er zeigt , daß sie die assoziations- 
psychologischen Grundlagen und die phänomenalen und elementaren psycho- 
logischen Fragestellungen, von denen sie ausgegangen ist, verlassen hat und 
zu dynamischen Ganzheitsbegriffen und zu Fragen nach den dynamischen 
Kräften und Energien der seelischen Vorgänge übergegangen ist. Da es ihr 
hierbei zugleich gelungen ist, zu den lebenswichtigen und psychotherapeutisch 
interessierenden Prozessen des Willens-, Triebs- und Affekdebens den Zugang 
zu gewinnen, dürfte sie auch auf diesem Gebiete bald eine praktische Be- 
deutung erhalten. 

ZE1TSCHR. FÜR ANGEW. PSYCHOLOGIE, Bd. 35, Nr. 1-3: 
lief, möchte die außerordentlich inhaltsreichen Ausführungen, von denen hier 
nur das Wichtigste angedeutet werden kann, allen Interessierten zu eingehendem 
Studium empfehlen. 


VERLAG VON S. HIRZEL IN LEIPZIG C I 


AmJO^juli IQ3Q wurde ausgegeben: 

Die wissenschaftlichen Grundlagen der 

Hunger- und Durstkuren 

von 

Dr. Hans Günther 

Professor an der Universität Leipzig 

VIII, 171 Seiten mit 1 Abbildung. 8°. Kart. RM. 8.— 

Die Hungerkuren. I. Geschichtliches. II. Physiologie des Hunger- 
zustandes. III. Pathologie des Hungerzustandes. IV. Die klinischen 
Indikationen der Hungerkuren. 1. Stoffwechselanomalien (Fettsucht und 
Mastfettleibigkeit, Diabetes mellitus, Gicht, Mthiusis, Rachitis). 2. Aller- 
gische Krankheiten. 3. Akute Infektionskrankheiten und Fieberzustände. 
4. Syphilis. 5. Krankheiten des Gefäßsystems. 6. Krankheiten der 
Respirationsorgane. 7. Nierenkrankheiten. 8. Erkrankungen des Magen- 
Darmkanales. Ernährungsstörungen. 9. Krankheiten der Leber und 
Gallenwege. 10. Erkrankungen endokriner Organe. 11. Krankheiten 
des Nervensystems. 12. Erkrankungen der Knochen und Muskeln. 

1 3. Hautkrankheiten. 1 4. Geschwülste. 1 5. Gynäkologie und Geburts- 
hilfe. 16. Wundbehandlung. V. Vorsichtsmaßregeln und Kontraindi- 
kationen. VI. Spezielle Technik der Hungerkuren. VII. Wissenschaft- 
licher Aufbau der Hungertherapie. 

Die Durstkuren. I. Historische Übersicht. II. Physiologie des Durst- 
zustandes. I. Allgemeine Bemerkungen über den Wasserhaushalt. 
2. Beziehungen des endokrinen Systems zum Wasserhaushalt. 3. Zere- 
brale Regulation des W asserhaushaltes. 4. Einfluß des Wassermangels 
auf den Stoffwechsel. 5. Beziehungen des \\ asserinangels zum Koch- 
salzhaushalt. 6. Beziehungen zur Ionenkonzentration. 7. Beziehungen 
zur Körpertemperatur. 8. Einfluß des Durstzustandes auf Organfunk- 
tion und Körperflüssigkeit. III. Pathologie des Durstzustandes. IV. Die 
klinischen Indikationen der Durstkuren. 1 . Störungen des Stoffwechsels 
und endokriner Organe (l ettsucht, Diabetes inell., Diabetes insip., 
Schilddrüsenerkrankungen). 2. Blutkrankheiten. 3. Infektionskrank- 
heiten — Syphilis. 4. Erkrankungen der Kreislauforgane. 5. Erkran- 
kungen der Respirationsorgane. 6. Nierenkrankheiten. 7. Magen- und 
Darmkrankheiten. 8. Erkrankungen des Bauchfells und der Leber. 
9. Knochen- und Gelenkerkrankungen. 10. Hauterkrankungen. 1 1. Gynä- 
kologie und Geburtshilfe. V. Gefahren und Indikationen der Trocken- 
diät. VI. Technik der Trockendiät. 
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